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— UHREN: oder Derfertigung, Tie: 
geldrennerey, Ziegelbrennerund Tiegelbrenn: 
ofen, f. audy den Art. Töpfer. e 
Tieger, Tiger, Rönigstieger, Bengalifcher Kö— 
nigstieger, Tiegertbier, Eelis Tigris, Sr. Ti- 
sre, Engl. Tiger, eine Thiergattung, welche zur Fami⸗ 
lie der Katzen gehört, und eines der fürdhterlichften 
Raubthiere ift, wild und blutdurſtig. Er hat unter den 
fleifchfreffenden Thieren den zweiten Rang, indem ihm 
der Löwe vorgeht, der den erften Rang behauptet, und 
der König der Thiere genannt wird. (S. Th. SL, 
S. 169 u. f.) Das Vaterland des Tiegers find bie 
Länder des ſüdlichen Afiens, jenfeits des Indus, die fidh 
nach dem Norden vonChina hin ausbreiten. Hier trifft 
man ihn in Bengalen, den Königreichen Siam, Ton» 
guin, in Sumatra und in einem Theile von China anz 
auch foll er bis in die Kirgifenfteppe ftreifen, und auch 
in Perfien unter dem Namen Paleng angetroffen wer 
den, welcher aber als eine andere Art oder nur als eine 
Abart betrachtet wird. Der eigentliche oder wahre Tier 
ger im ſüdlichen Afien, in Oftindien zc., it 8 bis 9 Fuß 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXXV. W- j 
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ehemals flaviſchen Eindern Deutſchlande. Cowmiſ⸗ 
ſion.) 1842. gr. 8. broſch. n. 75 :hlr. 


Littfas, E., Declamatorium. Auswahl ernfter und 
Beiterer Die tungen, zum Bortrage in öffentlichen 
und — — a Heft + Thlr. 1r Band, 
18 618 68 Heft; 2r Band, 78 618 128 Heft; Ir Band, 
138 bis 188 Heft. 

Da iedes einzelne Heft ein für ſich abgefchloffenes 
| Ganye iR, fo können die Hefte auch einzeln verfauft 

Ä — Es wurden in einem Jahre vom 1.— 9. 
Sehe 24, 000 Gremr mplare in Berlin abgefegt und hier⸗ 
mit der befte weiß geliefert, daß diefe Sammlung 
faft die einzige volftändige und brauchbarfte ift. 

Schon die Namen derjenigen Dichter, von denen 
dad zur Derlamation Geeignete ausgewählt wurde, 
buͤrgen für den Gehalt und dichterifchen Werth der 
Eintelnen; findet fi) bier und da etwas Unbedeutens 
des, fo lag die Urfache daran, daß ed vielleicht trog 

des Mangels an dichterifcher Tiefe beim Vortrage von 
der entfhiedenften Wirkung ift, welche natürlich bei 
de ap ebenfalls in Anrechnung gebracht werden 
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lang und 24 bis 3 Fuß hoch, und hat eine ſchlanke 
Fräftige Geftalt. Die Kagennatur liegt unverkenn 
ausgebildet in Allem vor, audy hat er mit dem Pan 
und der wilden Kaße die meifte Achnlichfeit. Der K 
ift kürzer, als der des Löwen, die Nafe Eleiner ı 
fchmäler, auch die Nafenlöcher und die Augen; der £ 
terfopf läuft fpigiger zu. Die kurzen Ohren ftehen | 
weit auseinander, und hoc) am breiten Scheitel. Uı 
ihnen zu beiden Seiten des Kopfes find die Haare 
was länger, gleihlam ald Anſatz von einer Mäl 
Die übrigen Haare des Fells find nicht über 14 & 
lang, glatt und fchön roftgelb, mit ſchwarzen uerft 
fen, welche von dem Rüden nach dem Bauche her 
laufen; die Anzahl diefer ſchwarzen Querſtreifen bel 
fid) von zwanzig bis auf dreißig; am Schwanze zu 
ben fie in fchwarze Ringe über, deren man falt f 
funfzehn zäblt. Auch die Beine find mit ſchräg verl 
fenden Streifen bezeichnet; die Pupillen find kreis 


 mig, Der Schwanz it ziemlich lang, jedoch nicht g 


fo lang, ald der Schwanz des Föwen; er iſt ſtark 
haart und ziemlich did. Ein weißlicher,, ing Selbe 
lender Ring umgiebt die Augen, und ein großer Flet 
von eben der Fatbe, mit einigen ſchwarzen Punkten, I: 
über den Augen. Der untere Theil der Baden, der 
'tere Rinnbaden, die Reble, die untere Flaͤche des. Hal 
die Bruft, der Bauch und die innere Eeite der Bor! 


beine fallen ins Weiße mit einem zarten gelblichen $ 
ſtriche. Auf allen diefen Theilen gewahrt man fchwe 


Querfreifen, welche auf der Bruft und am Borderbau 
kurz und gleicyförmig find. Die Haare an den Sei 


und GSpiten der Zehen find von eben der weißlich 


mit blaffem Gelb durchwäflerten Farbe. Uebrigens ı 


chen manche Arten in ber Örundfarbe ab, fie ift bei ei 


| Fr Thieren lichter, bei andern mehr gefättigter, 


Roſtgelb. — Der Tieger iſt viel gewandter, 
der Löwe, ber Körper iſt länger und ſchlauker, wie 
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Katze im Kleinen; der Löwe hat dagegen einen mehr 
gedrungenen Körper, gleich dem Hunde. Der Tieger 
liegt immer im Hinterhalte, im Gebüſche oder Geſtrüppe, 
hauptſächlich am Ufer der Zlüffe, wo die Thiere zur 
Tränke fommen, und lauert auf feine Beute, die er aus 
dem Hinterhalte durch einen Sprung, ein rafches Hin. 
zufahren, zu überwältigen fucht, indem er fie gleich mit 
feinem Rachen padt und fortträgt, oder wenn fie zu groß 
ift, fie durch einen Sprung auf den Rüden und dag Ein- 
Schlagen feiner Tagen in das Fleiſch nieder zu werfen 
fucht, welches ihm bei Pferden, Rindern zc. in der Ne 
gel gelingt, beſonders wenn die Legteren überfallen wer⸗ 
den, und fich mit ihren Hörnernzc. licht rühren Fönnen, 
um feinem Sprunge auszumeichen. at er ein ſolches 
Thier niedergeriffen, fo ſteckt er feinen Kopf in die zer» 
tiffenen Wunden, um das Blut zu trinken. Sein Blutes . 
durft kennt Feine Grenzen, felbfi dann, wenn er fic) darin 
fatt getrunfen zu haben fcheint, und im Fleiſche überfatt 
gefreffen hat, greift er von Neuem nach einer Beute, bie 
ſich ihm zeigt. Er würgt und vertilgt ganze Herden von 
Hausthieren, erbroffelt die wilden Thiere, die in feine 
Nähe Fommen, Fämpft mit Elephanten, Nashörnern, 
Büffeln, der Rieſenſchlange, und wagt es felbft dem Lö» 
wen zu troßen. Daher müffen ſich aud) die Reiſenden 
fehr in Acht nehmen, daß fie nicht in Indien in die 
Tatzen dieſes Thieres gerathen, welches in den Engpäfe 
fen von Hindoftan Reifenden oft begegnet ift, fo daß 
fie ein Opfer ihrer Umnvorfichtigkeit wurden. So erzählt 
Johnſon, daß zwei Bibaries (Leute, die Getreide und 
Kaufmannswaaren auf Büffeln fortfchaffen) eine Reihe 
folcher beladenen Thiere von Palamow nad) Dfchittrah 
trieben. Etwa eine Stunde von leßterem Orte fiel ein 
Tieger den hinterfien Dann an; ein Gullah oder Hirt, 
der Büffel in der Nähe hütete, eilte jenem Mann muthig 
zu Hülfe und vermundete den Tieger gefährlich mit ſei⸗ 
nem Schwerte, der nun den Bibarie losließ und den 
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4 Zieger. 
‚Hirten packte. Die Büffel, welche diefes ſahen, flürzte 
auf ben Tieger, befreieten ihren Herrn, und warfen fir 
den Angreifer einander mit den Hörnern zu, fo daß ı 
bald todt niederſtürzte. Beide Verwundeten wurben dı 
‚ Dflege Johnſon's übergeben. Der Bibarie gena| 
‚aber der Hirt war fo übel von dem Tieger verwund 
worden, daß ex flarb. Hier beweilet ſich auch noch d 
Abneigung der Büffel gegen den Tieger, und daß dieſt 
nicht felten, wenn er mit ihnen zufammenfommt, de 
Kürzeren zieht. Man glaubt, daß diefe Rache haup 
ſächlich daher rührt, weil der Tieger oft Anfälle auf ihı 
Jungen macht. Da num die Büffel felten von dem Zi 
ger angefallen werden, indem er ihre Kräfte fürchte 
fo fchlafen deshalb auch bie Indiſchen Hirten obne B 
forgniß des Nachts in dem gefährlichiten Gebüſche aı 
dem Rüden eined Lieblingsbüffels. — Mit den For 
Schritten der Europälichen Kultur Südaſiens, hat fir 
auch die Anzahl der Zieger, eine Geiffel des Landeı 
fchon fehr vermindert, und diefes würde noch mehr q 
fcheben, wenn die Shecarrier-Kafle, deren Beihäftigun 
in Jagd beftebt, zahlreicher wäre; denm die übrigen Jı 
dianer follen ſich jelten von freien Stüden in eine Zi 
gerjagd einlaffen, obgleich dieſes Thier in ihre Häuſt 
bricht, und ihr Dieb, ja nicht felten die Leute felbft for 
fchleppt, befonderd wenn ſich ein Dorf in der Nähe ein: 
nicht gelichteten, mit Binfen und Geftrüpp, Dſchlung 
‚ genannt, überwachſenen Wildniß befindet. Nur die Th 
tigkeit und der Muth der Europäer haben vieles Ueb 
fehr vermindert, und man hofft mit Erfolg au 
die Folge, da ſchon ganzeDiftrifte davon gereiniget fini 
Wie 5 die Kräfte dieſes Thieres find, geht daran 
bervor, daß er einen Menschen padt und ibn im Mau 
‚fortträgt, und dabei noch, wenn er irgend wo Gefal 
fiebt, — Sprünge oder Sätze macht. Grof 
Thiere, wie z. B. Pferde ꝛc., ſchleppt er ins Gebüſd 
weil er auf der Straße Störung beim Zerreiſſen derſe 
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Tieger. 5 
ben befürchtet; er bringt fie Daher in Sicherheit. Beim 
Forttragen oder Fortſchleppen folcher Thiere fpreitet 
oder breitet er die Beine weit auseinander im Kaufen 
und macht dabei mit feinem Raube nody Säte über 
alles dasjenige, was ihm in dem Wege liegt. — Daß der 
Tieger mit allen großen Thieren kämpft, ift ſchon oben 
erwähnt worden, und unter Thierfampf, Th. 184, 
S. 305 u. f., ift der Kampf eines Tiegers mit dem 
Büffel erzählt worden; fo auch der Kampf von Ber; 
brechern mit dem Tieger in Oſtindien, ©. 307u.f., 
und eines Hindu mit demfelben, S. 302. Hier nun 
noch der Kampf eines Tiegers mit dem Elephanten, 
welches der Pater Tachard in feiner erfien Reiſe 
nad Siam”) ald Augenzeuge befchreibt, und an wel» 
chem man bie Kraft dieſes Thiered bewundern muß. 
Man hatte, fagt diefer Schriftfteller, hohe Pallifaden 
von Bambusrohr, ungefähr 400 Fuß ind Gevierte, er 
richtet, und in diefen Raum ließ man drei Elephanten 
hinein, welche mit dem Tieger Fämpfen follten. Cine 
Art von großen Schilden in Geſtalt einer Maske be⸗ 
dedte ihren Kopf und einen Theil des Ruüſſels. Sobald 
die Zufchauer an den Kampfplag gefommen waren, ließ 
man aus einem Käfiche, der in einer Dertiefung fland, 
einen Tieger heraus, beffen Bildung und Farbe den an⸗ 
weſenden Franzofen neu vorkam““); denn nicht nur war 
er weit größer, dicker und nicht fo ſchlank als diejenigen, 
weldye wir in Frankreich gefehen hatten, fondern aud) 
fein Fell war anders gefledt, nämlich nicht mit jenen 
ohne Ordnung zerſtreueten Flecken, fondern mit langen 
breiten Streifen, bie ſich vom Rüden zirfelförmig um 
den Bauch. fhlungen, und auf dem Schwanze wechield- 
weife weiße und ſchwarze Ringe bildeten, womit er ganz 


*) Premier Voyage de Siam, par le Pere Tachard. Paris, ° 
1686, „P 292 8. 

*) Es mar ein Königstieger, der damals in Frankreich noch) 
nichg gefeben worden, fondern nur Kieger aus Perf ie. 
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bedeckt war. Kopf und Beine hatten nichts beſonderes 
nur warenfie größer und ftärfer, ald beim gemeinen Tie 
ger, und dennoch war biefes bloß ein noch junger Tie 
ger, der noch nicht feinen Wachsthum vollendet hatte 
Man ließ nun ben zum Kampfe beflimmten Tieger nich 
io gleid) los, fondern hielt ihn an zwei Striden fefl 
Da er nun, auf diefe Weife gefefjelt, feinen Sprung wa 
"gen fonnte, fo gab ihm ber erfte Elephant, ber ihm nal) 
Fam, zwei bis drei Schläge mit feinem Nüffel auf der 
Rüden. Diefer Angriff war fo. heftig, daß ber Tiege 
zu Boden fanf und eine Weile ohne Bewegung für tod 
ouf dem Plage lag. So fehr auch diefe erſte Bewill 
fommung feine Wauth; gedämpft haben modhte, fo wa 
er doch nah nicht fo bald entfeffelt, ald er mit einen 
fürdyterlihen Gebrül den Rüffel des Elephanten, de 
wieder auf ihn zukam, zu paden ſuchte. Dieſer z0g abe 
ſchnell den Rüffel ein, und dedte ihn mit feinen Hauern 
welche er zugleid) dem Tieger vorbielt, und ihn fo gu 
damit faßte, daß er einen großen Luftiprung thun mußte 
wovon er fo betäubt wurde, daß er den Muth verlor 
fi) dem Elephanten wieder zu nahen. Er ging mu 
einige Male im Kreife an ben Pallifaden herum, un! 
fuhr zuweilen auf die Zufchauer zu, die ſich über den 
Seländer zeigten. Man trieb nun die drei Elephanteı 
gegen ihn, welche ihm wechſelsweiſe folche gewaltfam 
Schläge gaben, daß er ſich mehrmals todt anftellte, un! 
Alles verfuchte, um fie zu vermeiden. Bei diefen Angrif 
fen auf die Elephanten würde er haben erliegen müfjen 
wenn man nicht dem Öefechte ein Ende gemacht hätte,‘ 
— Bei diefem ungleichen Kampfe war es unmöglich 
daß der Zieger auch nur einen Vortheil erringen Fonnte 
allein man gewahrte doch den Muth, audy ungleiche ge 
gen ihn fich kehrende Kräfte wicht zu fcheuen. Hierzt 
kommt nun noch, daß dieſer junge Tieger noch nic) 
ſeinen völligen Wachsthum erreicht hatte, in der Gefan 
genſchaft aa an Striden zurüdgehalten wurde 
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‚ um feine ganze Kraft gegen die Elephanten zu wenden, 
und man ihn dennoch für fo furchtbar hielt, daß man 
diefe mit einer Maske an den Tcheilen verfehen mußte, 
die nicht gegen einen blutigen Angriff gefichert waren. 
So muthig oder Fampfbegierig dieſes Thier auch ift, fo 
blutdürftig es fich zeigt, fo furchtfam ift es wieder bei 
andern Gelegenheiten, wenn ihm Fühn entgegen getreten 
wird, oder unerwartete Ereigniffe ihn überrafchen und 
in Furcht fegen, wie z. B. mit dem trunfen gemach⸗ 
ten Eſel, der ihn mit feinem Geſchrei und feiner Ber 
folgung in Schreden feßte, wie diefer Pomifche Vorfall 
unter Thierfampf, Th. 184, ©. 302 u. f., erzählt 
worden ift. So wurde eine Sefellichaft von Engländern 
in Bengalen, die fich in einem Luftwäldchen befand, von 
einem Tieger überrafcht, der fich eben anſchickte, einen 
Sprung auf fie zu thun, als eine Dame der Sefellfchaft 
die bewunderungswürdige Gegenwart bed Geiftes zeigte, 
und dem Zieger fchnell ihren Sonnenfchirm entgegen 
wendete, wodurch er fo in Schreden geſetzt wurde, daß 
er fchnell umkehrte und im Gebüfche verfchwand. Auch 
vor der Maus fürchtet fich der Tieger, oder er hat eine 
Abneigung gegen diefe Thiere. Der Kapitain Bafil 
Hall erzählt in feinen „„Eragments of Voyages and 
Travels (third Series)” Folgendes in diefer Bezie⸗ 
hung: „Ein fehr Eräftiger Tieger in Oftindien, welcher 
täglich ein Schaf vergehrte, und in einem zimmergroßen 
Käfig gehalten wurde, gerietb, wenn eine Maus in den» 
felben Bam oder barein geſteckt wurde, und er ſolche zu 
Geſicht befam, in eine ſolche Aufregung, daß er mit 
einem Sage nad) der entgegengelegten Seite des Kä- - 
fih8 fprang; wurde ihm die Maus nachgebracht, fo 
Flemmte er fi) in eine Ede, und blieb dort zitternd und 
vor Furcht brüllend flehen, bi8 man ihn aus Mitleid 
von dem Gegenſtande feines Entfeßens befreiete. Vor 
mehreren Fahren machte eine Ziegerin in der Nähe von 
Salisbury einen Angriff auf die Mailpofl. Das Thier 
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und wird dafelbit Paleng-genannt. Man erifft ihm in 
‚ben waldigen Bergen der Provinz Mafanderan, nadı 
| —— an, wo er ſehr gemein ſeyn ſoll. Er hat mit 
dem Oſtindiſchen ‚eine voſlkommene Aehnlichkeit, 

nur iſt er kleiner —— ſo grauſam, und in Betracht 
der niedrigen Bei m. ift der Körper fehr lang geftredt; 


er hat grimmig Hi dem Of ‚und eine ſtets hervorragende 
Zunge gleich dem. —* ‚Der erwähnte Natur: 
—5 —— an 


der laͤnger, als fieben 
Fuß wäre Wenn —* wicht gereizt wird, foll 
er nur — Menfchen losgehen; allein zähmen 
läßt ex fich eben fo ſchwer, ald der zuerft genannte 
Tieger, und auch — genommenen und auf— 
gegogenen Zungen fchlagen nicht ein und müffen getöd» 
tet werden, Das Weibaen wirft im Frühjahre drei 
bis vice Junge, und ift eine treue Wärterin derfelben. 
Diejenigen Tieger mit veränderter Farbe, wo die gelbe 
Grundfarbe weniger blaßgelb, fondern mehr licht ift, fo 
auch die Streifen, Flecken und Ningel nicht ſo gleid) 
vertheilt 2c., find nur Abarten des Dftindifchen Tiegers. 
In Ehinghat man auch Tieger mit mehr ſchwarzgeſtreif⸗ 
tem Felle. Da die Tieger ſich in Bengalen in dem 
wilden Geſtrüpp aufhalten, fo konnte man billig fragen: 
warum die Bengalen oder Bewohner diefes Landes ihre 
Dörfer in folden Gegenden anlegen, wo diefe Thiere 
haufen? Man findet Dörfer, welche völlig von Geftrüpp 
umgeben find, ja man ſieht oft eine Pleine Stadt, zu 
welcher bloß ein einziger Fußpfad führt, der ſich nicht 
ſelten, vielleicht über eine Stunde lang, durch einen fin: 
ftern, mit Gebüſch und hohem Graſe verwachlenen Wald 
fchlängelt, und endlich zu einer Eleinen Deffuung oder 
lichten Stelle führt, die nicht mehr als einen oder zwei 
Morgen urbaren Bodens enthält, wozu etwa noch einige 
abaefonderte Felder fommen, fo daß das Ganze unge 
fähr zehn bis zwölf Morgen in ſich begreift, die gerade nur 
hinreichend beftelt find, um der geringen Bevölkerung der 
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wenigen eben fo elenden Hütten den nothdürftigſten Un- 
terholt zu gewähren. Dergleichen feltfame Tagen wäh- 
len die Eingebornen nicht aus Mangel an Land, wel» 
ches in den fchönen und fruchtbaren Ebenen in Ueber» 
fluß zu haben ift, fondern, wie man vermuthet, in eine 
Abneigung gegen Grundzind und andere Steuern, die 
fie fonft. entrichten müßten, wenn fie frei und nicht ver- 
ſteckt lägen; deng die Eleinen Dörfer liegen gewöhnlich 
ſo verktedt, und der Eingang zu ihnen iſt wegen der wil⸗ 
den reißenden Thiere fo gefährlich, daß ihre Bewohner 
gegen die Befuche der Steuereintreiber hinreichend ges 
fihhert find. Zu diefer Aderbewirthfchaftung fommen 
nun noch einige zahme Büffel, ein oder zwei Kühe, und 
einige Bleine Herden Ziegen. Hier glaubt der Hindus 
frei von allen gefeglichen Anforderungen zu bleiben; als 
lein er muß diefe Freiheit Sehr theuer bezahlen, theurer 
als jede Anforderung der Obrigkeit an ihn; denn er be» 
zahlt Schwere Abgaben dem Zieger, der durch dag Ger 
brüll und den Geruch des Viehes angelodt, fich in der 
Nähe auf die Lauer legt, audy felten verfehlt, feine nächte 
lichen Befuche abzuflatten, und Alles, was er außer der 
Behauſung findet, wegzufchleppen. Ja es foll fich oft 
zutragen, daß, wenn die Bewohner, durch die Derlufte 
vorfichtig gemacht, ihm Alles verfchließen, er in der Ge 
duld, endlich etwas zu erhafchen, ermüdet, mit feinen ſchar⸗ 
fen Klauen eine Deffnung macht, durdy die er bann in 
das Haus eindringt, und was cr vorfindet, zerreißt und 
zum Theil mit fich fortfchleppt. Bei foldhen Raubver 
fuchen wird er aber oft felbit dag Opfer feiner Raub⸗ 
gier, indem die fliehenden Bewohner die Thür hinter 
ſich verfchließen, fo daß ſich der Tieger, wieineiner Falle 
gefangen fieht; denn wurde ihm aud) das Eindringen 
nicht fchwer, fo flieht e8 doch ganzanders mit dem Ent 
kommen; denn jet verfammeln fich die Fliehenden mit 
ihren Nachbaren,, die zu Hülfe eilen, vor die Deffnung, 
durch bie er in die Wohnung gekommen iſt, mit Yanzeı, 
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Musbketen und andern ſcharfen Inſtrumenten, welche fie 
befigen, und der Erfolg, ihn zu erlegen, miflingt felten; 
ja man erzählt Fälle, wo dad Stroh unter der Laſt der 
Angreifenden, die, um den gefangenen Tieger zutöbten, 
auf das Dad) geftiegen waren, mit demfelben einbra, 
chen, und bei einer Gelegenheit, wo daffelbe auf einige, 
über den Fußboden ausgeflreute glimmende Kohlen 
ſtuͤrzte, die auflodernde Flamme mit Bligesfchnelle fo» 
gleid) das ganze Haus mit dem Tieger zerflörten, wel: 
| jeder Ausweg zur Flucht abgefchnittenwar. Souft 
iſt der Hindu nur feige und furchtſam, und macht auf 
den Tieger Feine Jagd, und daher kommt es denn aud), 
daß er oft am hellen Tage Freunde und Anverwandte 
von diefem Thiere fortgefchleppt fieht. Wenn fidy dem 
Bengalen ein Tieger naht, oder er ihn in einem Ge 
ſtrüppe vermuthet, fo flieht er fo fchnell, als ihn feine 
Beine tragen Fönnen, von dem Schauplaße des Schref: 
Feng, und zu dem erften und beften Sicherheitsorte, wo: 
felbft ex ſich fo gut, ald er kann, verfchanzt, und wartet 
daſelbſt, nachdem er ein Purzes, aber inbrünftiges Ge: 
bet an feine Schußgottheit gerichtet, in nicht geringer 
Unruhe auf Nachricht, ob er ohne Gefahr feinen Zu« 
fluchtsort verlaffen, und zu feiner Beſchäftigung zurüd» 
Echren kann, ober nicht. Man gewahrt, wie ſchon oben 
angeführt worden, daß Fremde, wie j. B. Deutſche 2c., 
ſich auf die Ziegerjage legen, und dad Geftrüpp reini« 
gen, fo daß es abgehauen oder gelichtet werden Fann, 
um fo jede Rüdfehr, ald Schugort, zu zerftören. Hier: 
durch wird der Tieger immer mehr nach dem Innern 
der Wälder gedrängt, und die freien Stellen bleiben von 
ihm verſchont, weil er bier leicht verfolgt werden, und 
ſich nicht auf die Lauer legen kann. Nicht allein der 
Tieger, fondern auch Schlangen und andere gefahrvolle 
Thiere werden dadurch wieder in die Wildwiß gejagt. 
Die Schwere eines Tiegers ift verfhieben, von 250 bis 
400 Pfd. will man fie erlegt haben, Das Lehtere fcheint 
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aber eine etwas übertriebene Angabe, nady ben Reprä- 
fentanten zu fchließen, welche man in den laufenden Me 
nagerien in Europa gefehen hat, die manfür Oſtindiſche 
Tieger ausgiebt, und die ed auch nad) den Beſchreibun⸗ 
gen, Zeichnungen und Gemälden, die man davon ent⸗ 
worfen bat, und wie man fie noch in den zoologifchen 
Muſeen ausgeftopft antrifft, find, möchte ihr Gewicht 
wohl nicht viel über 250 Pfd. ſeyn. Sie haben vier 
Zitzen. — Das Tiegerfell wird wegen feiner ſchö⸗ 
nen Farbe fehr gefucht, und damit ein anfehnlicher Han⸗ 
bel getrieben. In China wird daffelbe fehr gefchätzt; 
die Kriegsmandarinen deden ihre Stühle damit in öf- 
fentlichen Umgängen, und machen daraus Polfterbezüge 
für den Winter. In Perfien haben diefe Felle ebenfolle 
einen beträchtlichen Werth; fie werden .bier zu Pferde⸗ 
decken gebraucht, und ein ſehr mittelmäßiges Fell koſtet 
jur Stelle über 3 Rubel, Nach Europa fommen dieſe 
Telle durch den Handel aus Oftindien und Perfien über 
Dremburg und Kjachta, und dienen auch bier zu Pferde 
deren, Müffen, Unterfutter unter Pelze ꝛc. Obgleich 
die Tiegerfelle an ihrer Zeichnung kenntlich find, fo lau- 
fen doc) Leoparden» und Pantherfelle mit unter, und 
werden gleichfalls geichäßt, da fie auch eine fehr Schöne 
Zeichnung haben, nur den Königstiegerfellen kommen 
fie nicht gleich, auch nicht in der Größe. — Der Tie: 
gerift das Sinnbild der Grauſamkeit, der Rache und 
des Zornes; deshalb findet man ihn auch nicht auf den 
MWappenichilden in der Wappenfunft, wo man doch 
andere Raubthiere, wie den Löwen, Peoparden, Adler 
zc. findet. Er würde auch ein ſchlechtes Bild auf dem. 
Wappenſchilde eined Regenten geben, indem er nicht 
Sröße und Kraft, fondern Lift, NRaubgier und Blut: 
durft darſtellt. — In der Fiſchkunde oder Ichthyo—⸗ 
logie führt ein Oſtindiſcher Fiſch wegen feiner Zeich⸗ 
nung, die dem Tiegerfelle gleicht, diefen Namen. — In 
der Conchylienkunde, mehrere zum Sefchlechte Co- 
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war aus einer wandernden Meuagerie entjchlüpft, un 
ſprang, feine natürliche Gewohnheit nicht verläugnend 
auf die Vorderpferde, als dieſe bei ihm vorbeifamen 
Die Bedeckung würde es erfchoffen haben, allein fein 
Wärter trieben ed fort; es flüchtete nad) einem Heu 
- Schober, kroch hinein, und wurde hier ohne Schwierig 
Feit wieber eingefangen. So iſt aud) ſchon oben unte 
Thierkampf bemerkt worden, daß ein einmal einge 
ſchüchteter Tieger fidy nicht widerfegt, und daß ein Kin 
feinem Laufe eine andere Richtung geben fann, wen 
es ſchnell vor ihn hintritt. — Büffon fagt in feine 
Naturgeſchichte der Thiere (in der Deutichei 
Ueberfegung , unter dem Artikel Tieger) über dieſe 
Thier in Hinficht feines Naturells und feiner Unzähm 
barkeit: „Der Zieger ift vielleicht das einzige Thier 
deſſen Natur ſich nicht lenken läßt. Stärke, Zwang 
Gewalt, Alles ift umfonft ihn zu bändigen, Er wir 
allemal aufgebracht, ob man ihm mit Güte oder mi 
Härte begegnet. Die Gewohnheit, diefe fanfte Xehrerin 
die fonft Alles vermag, kann bei diefer eifernen Natu 
nichts ausrichten. Er läßt ſich durch die Länge der Zei 
nicht erweichen, feine wilde Laune nicht befänftigen, fi 
ätzt und fchärft vielmehr die Bitterfeit feiner Ruth, E 
zerfleifcht die Hand, welche ihm Nahrung giebt, wie dic 
welche ibn fchlägt. Er brüllt beim Anblide jedes leben 
den Gefchöpfs; im jedem ſieht er einen neuen Raub, der 
er zum Voraus mit gierigen Blicken verfchlingt, mi 
gräßlichem Schnauben und Zähneknirfchen bedroht, un! 
auf den er öfters zufchießt, troß der Ketten und Gitter 
die ſeinen Lingeftün brechen, ohne ihn zu ſtillen.“ Hie 
irrt Büffon; der Tieger läßt fich eben fowohl zähmen 
als der Köwe, und diefes berichten ung ſchon die Alten 
‚denn nach dem Plinius foll der Ziegen, welchen Au 

uft dem Volke OT gewefen fein Der Pro 

eſſor Blumenbad in Göttingen ſah einen große 
lebendigen Tieger, dem alle feine Wärter den Racheı 
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aufriſſen und mit ihm ſpielten, und ſo haben wir in Berlin 
daſſelbe Schauſpiel mehrere Male bei den herumziehenden 
Menagerien, beſonders bei der von Aken und Mar⸗ 
tin, gehabt, wo der Letztere das Geſchäft des Thier⸗ 
bändigens hatte, der auch zu dem Tieger in ben Käſfich 


ging und ihm flreichelte 2c. Der Amerikaner van Am» ° 


burgh brachte ed noch weiter; er zeigte fich in London 
in dem Circus, umgeben von feinen gezähmten Löwen 
- und Ziegern, die zu feinen Füßen lagen und auf feinen 
Wink gehorchten. (S. unter Thier, Th. 183,S. 519.) 
Auch iſt es in neueſter Zeit in Menagerien verſchiedenen 
Thierwärtern gelungen, durch Begattung gwilchen Lö⸗ 
wen und Tieger Baſtarde zu erhalten. Fig. 9180 a. 
zeigt den Bengaliſchen Tieger Cönigstieger genannt, 
und b. die mit dem Löwen und Tieger durch deren Be⸗ 
gattung gezogenen Jungen, die mehr dem Tieger, als 
dem Löwen ähneln. Die Jungen, welche man gefangen 
und zu erziehen verfucht hatte, gaben in ben erften Wo⸗ 
chen die beften Hoffnungen eines veränderten Naturellg, 
mußten aber nach Berlauf von einem Fahre erfchoffen 
werden, indem fie an der Kette den Verluſt ihrer Frei 
beit fo heftig abndeten, daß diejenigen, die fich ihnen 
näherten, fehr übel zugerichtet wurden.. Wenn die june 
gen Tieger auch ihrem Wärter Gehorfam leiften, fo 
find fie doch unempfindlich bei der Erſcheinung eines je 
den fremden, und fallen ihn an, wenn glei an der 
Kette liegend; daher find ed nur Thiere, die in Käfichen 
gehalten werden können; aber nie ihre Freiheit erhalten 
dürfen, wie die Hunde und Hauskatzen. — Man gefellt 
dem Löwen eine Luchsart zn, weldye mit einem feineren 
Geruche, als er felbft hat, begabt feyn fol, um ihm 
Beute aufzufuchen; daffelbe erzählen Dänische Miffio: 
naire in Malabar vom Tieger, nur daß fie diefem anflatt 
des Luchles den Schafal zum Spürer geben, der bie 
Ueberbleibfel von der. Mahlzeit des Tiegers für feine 
Mühe erhalten fol, und in Peru foll der Kuguar dem . 
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kehrt aber fogleich wieber, und feßt ihre Verfolgung fo 
lange fort, bis ihn die Thore der Städte oder feine 
Schiffe fihern. Wenn fie alle Hoffnung aufgeben muß, 
wieder zu ihren Jungen zu gelangen, fo äußert fie ihren 
Schmerz in einem entfeglichen Geheule, welches noch in 
der Ferne erfchreden fol. — Die Jagd auf den Tieger 
ift mit Pferden immer mit großer Gefahr verbunden; 
denn dieſe Thiere haben eine ſolche Furcht vor dem Tie⸗ 
ger, daß fie ſich faft niemals bewegen laffen, ihm Stand 
zu halten. Der Elephant dagegen, obgleich ihn der An- 
blic® des Tiegers fehr beunruhiget, iſt eher zum Stehen 
zu bringen, während fein Reiter dem verberblidyen 
Sprunge des Unthierd durch einen Schuß zuvorkommt, 
der dafjelbe zu Boden firedt. Daher macht man aud) 
Jagd auf Zieger in Oftindien nur mit Elephanten. 
Indeſſen fol ein Deutfcher, Namens Paul, welcher 
eine ſtarke Muskelkraft beiigt, auf der Inſel Eoffimbus 
zar am einem Tage fünf Zieger mit feiner Flinte erlegt 
haben, indem er beim Anlegen auf einen Zieger nie 
fehlte. Die Oſtindiſche Kompagnie zahlte früher für 
jeden Tieger, der innerhalb ihrer Befigung getöbtet 
wurde, eine Belohnung von 10 Rupien (ungefähr 20 
Schillinge). — Tiegerarten giebt ed nur Einige, und 
auch diefe fcheinen vielleicht nur Abarten zu feyn. Der 
Königstieger it von dem ächten oder wahren Zieger 
nicht verſchieden. Man ſetzt diefe Benennung in die 
Groͤße und Gedehntheit feiner Seftalt und in die Schoͤn⸗ 
heit feines Tells. Die Sefandten, welche dem Kaifer 
Augufus während feines Aufenthalts zu Samos den 
erften Zieger fchenften, waren Indianer, und fo ließ 
auch aus Indien der Kaifer Heliogabalug die Tie—⸗ 
ger fommen, die er vor feinen Wagen fpannen wollte, 
um den Bacchus vorzuftellen. Der Hauptaufenthalt 
des Tiegers ift daher Oftindien, überhaupt find es dic- 
jenigen Länder und Gegenden, die oben, ©. 1, auge 
führt worden, Eine Kleinere Art Fommt in Perfien vor, 
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nus Linn. gehörende Conchylien, wie der weiße un 
bellzothe he na were are Tieger 
‚die gelbe Butterwede, Conus betulinus Linn 
ber geflreifte Tieger, ‚Conus striatus 2.1. unte 
—— — 147, ©, 21, 39% « . 
J der Jafekt enkunde JUL WE YillWl \ 
-Sanplänfer,.Cieindela Maura; ——* Tie 
gerz fo auch eine Art Marienkäfer, Coceinella ti- 
grina; dann der Oſtindiſche Käfer, der Oftin 
diſche rothe Tieger, Cetonia Tigris, und alle diel 
5* wegen ‚der roſtgelben oder orangegelben Farb 
mit ſchwarzen Strichen ‚oder Punkten beſetzt, welch 
NAehnlichkeit mit dem Tiegerfelle hat. Dann führ 
ben Namen Tieger, Papilio Damone, ein Tagfalter 
wegen der ſchwarzen Striche auf einem roſtgelben Grunde 
ber Birnblättfauger, Chermes pyri, der aber fein 
Aehnlichkeit in Hinſicht der Farbe feines Körpers mi 
paper en iſt grau, und hat an den 
Rückenrand der Flügel einen dunfeln Punkt. Stop 
erwahnt noch eines Birnblatiſaugers, von dem das Männ 
chen —— iſt, das Weibchen aber eine goldgelb: 


Tiae “(Bengalifcer), ſ. oben, ©. Tu. f. 
—, in der Conchylienkunde, l daſelbſt, S. 15, 
— in ber Fiſchkunde, ſ. dal. 
— in der Inſektenkunde, f. oben. 
— (Königs), ſ. daſelbſt, ©. 1 
— diſcher), eine Benennung des eigentlichen Tie 
wegen ſeines Wohnortes 
— ſ. oben, ©. Lam 11, 
— eim Roßhändler, ein weißes Pferd, welches 
ch einem un mit ſchwarzen Flecken einge 


| iſt. 
—feother), we ea des Eu guars oder Ku— 
—guars, des Amerikaniſchen Löwen, auch be 
Löwe der neuen Welt, Puma ꝛc. 2% genannt, 
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Felis concolor s. discolor, Fr. le Puma ou Congunar, 
im füblichen Amerika. Die erfien Reifenden, die ung 
Nachricht von diefem Thiere gaben, hielten ihn wegen 
feiner bräunlichgelben Farbe für einen Löwen, allein er 
ift weit Pleiner, mehr lang geftredt (an 5 Fuß Länge), 
und bat’ nie eine Mähne, wenn gleich fein Haar vorn 
am Halſe herum etwaß länger iſt; auch find die dunfle 
ren Flecken auf dem Felle fehr undentlich gezeichnet, und 
felten rein; er kommt auch dem Löwen nicht an Muth 
und Stärke gleih. Seine Geftalt gleicht mehr dem 
Tieger, auch iſt er eben fo blutbürftig, wie diefer, nur 
feige; denn er greift felten Menſchen und große Thiere 
an, wozu ihn nur der Hunger verleiten ann. ‘ 

: Tiegger (ſchwarzer), eine Benennung des Jaguars, 

Felis Onca, f. audy den Xrtifel Jaguar, Th. 28, 
S. 575 u. f. 

Tieggerslabafter, Tiegerftein, ein bleichgelber Alaba- 
fter, der kleine und größere Yleden, wie eine Tiegerhaut 
hat. Ein Mehreres über diefen Alabafter, fo wie über 
alle Alabafterarten, findet man in der allgemeinen 
Sefhichte der Natur von Martini, Th. 1, 
©. 721 bie 733. 

Tiegerbein, eine Benennung mehrerer Gondhylienarten, 
f. unter Schnede, Th. 147, ©. 223 u. f. Es giebt 
nun noch mehrere Arten, die dafelbft nicht angeführt 
worden, wie das umwundene geflammte Tie⸗ 
gerbein mit getheilten Windungen, das kleine 
punftirte Ziegerbein, dag Ziegerbein mit 
einer dreifachen Binde rother Fleden ꝛc. 

Tiegerblume, Ixia, f. diefen Artikel, Th. 31, 

S. 965 u. f. — Auch eine befondere Pflanzengattung 

unter dem Namen Tigridia, Ziegerblume, welche 

Derfoon indieerfte Ordnung derdritten Klaffe (Trian- 

dria Monogynia), Willdenomw aber zu Mönadel- 

‘“ phia Triandria feßt. Sie hat folgenden Charakter: 

Die Blütenfcheide ift zweiklappig, der Kelch fehlt, die 
Dec. ten. Enc, Th. CLXXXV. B 
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lang, als die äußeren Corollenblätter ift, und ben Grif⸗ 
fel umfchließt. Die drei freiftehenden, aufrechten, linien- 
förmigen, gegen einander geneigten Antheren, die fo 
lang, oder ein wenig kürzer, als die Narben find, an der 
Außenfeite der Länge nach fich öffnen, enthalten grün- 
lich gelbe Pollen. Der Griffel trägt drei Narben, bie 
an der Spige gabelförmig gefpalten find. Dan muß 
diefe Pflanze in einem Glashanfe oder in ähnlichen 
froffreien Behältern überwintern. In einigen Garten⸗ 
Schriften wird fie al8 eine im freien Lande ausdauernde 
Pflanze angezeigt, deren prachtvolle Blumen ſich im 
Frühling und im Sommer entwideln. In foldyen ges 
linden Wintern, wie wir im verwichenen 1843 gehabt 
haben, hält fie audy in unfern Gegenden im Freien auß, 
wenn fie befonderd mit Baumblättern oder alter Ger⸗ 
berlohe ꝛc. bedeckt wird. 
Tiegerdublette, Venus maculata, ſ. unter Muſchel, 
Th. 98, S. 281. 
Tiegererz, in dem Sächſiſchen Erzgebirge, ein mit Glas 
und Weißgüldenerz durchwachſener Hornſtein, welches 
befonderd um Marienberg und Johann⸗Georgenſtadt 
gewonnen wird. Es nimmt eine gute Politur an, da» 
ber Tabaksdoſen und andere Sachen daraus verfertiget 
werden. Ä , 
Tiegerfell, TZiegerpelz, beim Kürfchner, daß zuge 
richtete Fell eined Tiegers, welched weiß und mit ſchwar⸗ 
zen Flecken gefprengt oder geftrichelt ift. Man gebraucht 
dieſes Pelzwerk größtentheils nur zur Bebrämung der 
Mützen oder zu Pferbebeden, felten wird ed zum ganzen 
Unterfutter gebraucht, weil man hierzu andere Yelle oder 
anderes Pelzwerk hat. Bis zum Jahre 1806 hatten in 
der Dreußifchen Armee die Dber- oder Stabsofficiere 
des Peibhufaren-Negiments, die Ziethenſchen Hufaren 
genannt, Tiegerdeden bei der Parade auf ihren Pfer⸗ 
den. Die Kürfchner in den großen Städten Deutſch- 
lands besichen diefe Waare größtentheils von den Meſ⸗ 
B2 
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fen zw Leipzig, Frankfurt an der Oder, Frankfu 
Main, Braunſchweig 2c.; felten laſſen fie ſolche 
von einem mit Leder oder Fellen handeluden Groß! 
ler von Riga, Warfchau, Königsberg, Hambu 
fommen. Sie auch oben, S. 15. 

Tiegerfellbandel, f. den vorhergehenden Artikel. 

Tieggerfuß, in der Botanif, eine Urt Tricht er wi 

_ Ipomoea Pes Tigris, f. unter Winde, in W. 

Tiegerhaut, Franz. la peau de Tigre, eine Conc 
welche zum Neritengeſchlechte, Neritae, ge 
und fid) durch die Menge bald bläulicyrother, bald 
brauner Punkte auszeichne. Man findet fie an 
Tranquebariſchen Ufern, 

Tiegerhund, ein getiegerter, das heißt, mit Flecken 
ein Zieger, verfehener Hund, deſſen getiegertes Fe 
Farbe und Streifen wie das Ziegerfell zeigt. Dei 
chen Hunde waren vor ungefähr vierzig Fahren 
Mode, und wurden zugleic, zur Jagd benugt; es ift 
Art Fleiſcherhund, die man fpäterbin in der Zucht 
nachläßigte, und die daher im der Farbe foft gan 

ſchwunden ijt, andern Spielarten Pla gemacht ha 

Tiegeriltiß, Ziegermarber, Mustella Sarınat 
fr, le Perouasca ou Putois de Pologne; Ru! 
Peregusna, Perewjäska, im Pelshandel gemeini 
Perewostschik , ein Steppenthier, welches durch 
ebermalige ganze Klein» Reußen oder einen Theil 

Lithauen und das Königreich Oalizien, und dann in 
len angetroffen wird, aljo größtentheild Rußland 
wohnt, dem Iltiß in der Geftalt und Lebensart 
gleich kommt, und deffen Haut tiegerartig gefleckt 
bad heißt, braun mit weiß oder gelben Flecken. A 
bringt die Felle dieſes Thieres aus Rußland und P 


zum Handel, | 
Tiegerkaͤfer, f. oben, unter Tieger. 
—— eine Benennung des Tiegers; dann c 
einer Art wilder Katzen, die ein getiegertes Fell bat 
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auch der Hauskatzen, wenn fie ein folche® gezeichnetes 
Tell Haben; |. den Art. Kate, Th. 36. — Auch eine 
Benennung einer Conchylie, welche zum Geſchlechte 
Conus gehört. Die Baftard-Tiegerfage, die Ba» 
hard-Bauernmufif, franz. le Chat de Cypre, mit 
Ihwarzbrauner Grundfarbe und weißen horizontal her 
unter laufenden Streifen. | 

Liegerlimonie, eine Benennung der Frucht des Jam⸗ 
bofenbaumes, Jambosa, |. Th. 28, &. 802 u. f. 

Tiegermarder, |. Ziegeriltiß. 

iegermotte, ſ. Tieger, unter Nachtfalter, Th. 100, 


Lietgermöve, Larus tigrinus, eine im ornithologifchen 
Mörterbuche angeführte Möve, die aber unter Mewe, 
zb. 90, ©. 34 u. f., als nicht bedeutend, übergangen 
worden, und auch bier feine Beichreibung weiter ver- 
dient, da fie nur wegen ihres geflediten Gefieders diefen 
Namen erhalten bat. 

Tiegern, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, mit Flecken, 
wie einZieger, verfehen, folche Flecken machen, beſonders 
in der Färberey. Es Pommt befonderd im Mittelmorte 
der vergangenen Zeit vor. Ein getiegertes Pferd, 
ein getiegerter Hund, ein getiegerted Tud, 
ein Umfchlagetuch, welches ZTiegerfleden oder Streifen 
bat, getiegert iſt zc. 

Tiegernadel, Buccinum subulatum, eine Benennung 
des Tiegerbeing, ſ. obea, ©. 17. 

Tiegerpelz, |. Tiegerfell. | 

Tiegerpferd, ein getiegertes Pferd, ein Pferd, deſſen Fell 
mit Tiegerfleden beſetzt ift. 

Tiegerporszellane, Tiegerporzellanfchnede, Cy- 
prea tigris, Fr. le Tigre, mit glatter weißer Schale 
und violblauen und braunen Flecken Schön beſetzt. 

Tiegerſchnecke, Volutamarmorea oder marmorata, eine 
Benennung bes Herzhorns, einer Eonchylie, welche 
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au dem Gejchlechte Conus Linn. gehört; |. 
Tute. | 
Tietterfperling, Passer tigrinus, eine Benennun 
——— eldſperlings, Erin 
montana, wegen feiner roſtbraunen Flecken auf ı 
—— ——— Aigen Dar 
auch den Steinfperling, Eringilla petronia, n 
feiner Farbe und Fleden dafür ausgeben. 
Tiegerfpinne, Aranea tigrina, Thomisus tigr 
eine Spinne, weldye nach dem Syfteme neuerer N 
forfcher zu den Krabbenfpinnen, Thomisis t 
nis, gehört. Sie ift weißlich mit ſchwarzen Fleden, 
‚kommt in Gärten an Wänden und an den Baum] 
men vor. | 
Tieggerftraubenfchnecke, eine Conchylie, welche 
efchlechte ber Doluten gehört; fie ift mit weißen 
rothgelben Binden ummunden, und weicht von 
Thürmchen durd) ihren breiteren Bau ab. Ihre S 
del bat aa 
Tietgertbier, f. Tieger. 
Tieggertute, eine Conchylie, welche zum Geſchlechte 
* — %k ar Zute, RN 
‚iegerwolf, eine Benennung des Wolfsluds, 
des Hirſchluchs; f. unter Luchs, Th. 81. 
Tiegerzunge, eine Benennung der neßförmigen Tel 
Tellina reticulata Linn., welche Martini ale fe 
anführt. So findet man auch in conchyliologil: 
Merken eine Kagenzungen- Zellmujcel (1 
lina lingua felis) angeführt, welche weiß von Ya 
mit rofenfarbenen Strahlen, und ganz mit rauber 
Kreuzreihen ftebenden Höderchen beſetzt iſt. 
Tiene, Tine, Dimin. Tienchen, ein in vielen Ger 
den übliches Wort, ein hölzernes Gefäß zu bezeicht 
‚ weldyes die Geftalt eines Becher oder Eymers hat, 
2 Fuß hoch und über 14 Fuß oben breit ift, und 
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Waͤſche gebraucht wird, um fie darin ziehen zu laſſen, dag 
beißt, die Wäfche wird hineingethan, Waſſer darauf ge⸗ 
goffen, und fo ſtehen gelaffen, damit fidy der Schmutz 
davon löfe; dann Fommt fie in den Keffel über Feuer 
mit neuem Waſſer, und daraus in das Waſchfaß, um 
fie rein zu wachen; hierauf zum Spülen in den Zo⸗ 
ber, welcher vorher mit Waſſer angefüllt wird. Die 
Tiene ift daher bei der Wäſche, wie die Wanne, ein 
Nebengefäß. Die Böttcher machen dergleichen Gefäße, 
die man audy Ziehfäſſer, Brühfäffer nennt, aus 
Kienenhol; mit einem Dede. Man hat fie oben ganz 
rund und mit einem einpaffenden Dedel, auch an: den 
beiden Seiten mit Handgriffen, die aus einem hervorra- 
genden Stabe beftehen und ein eingeichnittenes Loch 
baben, um daran dad Gefäß zu handtbieren, 3. B. bei 
MWoaffertienen, Afchtienen ꝛc., indem man durch 
diefe Löcher einen Stab fledt, und fo das Gefäß mit 
feiner Ladung oder Laft heben kann. Auch diefe Gefäße 
baben einen Dedel. Die Zienen erhalten. neun ftarfe 
Bänder, drei oben, drei in der Mitte, und drei unten, 
und nach ihrem Gebrauche oder ihrer Anwendung wer 
den zuweilen aud) .eiferne Bänder umgelegt, um ihnen 
dadurch mehr Dauer und Haltbarkeit zu geben. Die 
Beich» oder Beucdtienen, an einigen Orten aud) 
Büch⸗ oder Büdtienen genannt, in welchen die Vä- 
ſche gebeugt wird, findähnliche Fäffer, nurgrößer. Man 
bat auch Waffertienen von derfelben Seftalt und 
Bufammenfeßung, aber ohne Hanbgriffe, und viel grös 
Ber, als die gewöhnlichen Waſſertienen, mit einem Dedel 
und eifernen Bändern. Der Dedel ift dann mit einem - 
Gewinde befefliget, und hat einen eifernen Band zum 
Heberlegen, der in einen Hafen an der Tiene greift, um 
ein Borlegefchloß daran zu hängen, damit die Tiene 
nicht geöffnet werden kann. Diele Tienen laffen ſich die 
Hauswirthe in den Städten bin und wieder machen, 
und ſetzen fie unter die Dachrinnen auf dem Hofe ihres 
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KHaufes, um dad Regenwaſſer zur Wäſche aufzufa 
Damit nun von ibren Miethern daraus nichts ge 
men werben Fann, fo wird diefes Gefäß mit einem 
legeichloffe verfehen. — Die Feuertienenü 
Städten haben die umgekehrte Öeftalt der Waſſerti— 
fie find oben enger und unten weit, damit dag W 
beim Heranfahren zur Sprige nicht fo leicht durch 
Fahren herausgeworfen werden kann, welches den 
wegen ber Öfteren Ungleichheit des Pflafters auf 
Strafe geschieht, nur wicht in dem Grade, ald wen 
Tiene oben weit und unten enger wäre, weil dad W 
nicht fo viel Spielraum zum Scyaufeln hat, inden 
Mündung oben enger if. Diefe Tienen find mit 
ftarfen eilernen Bändern befcylagen, oben, in der I 
und unten. ©. aud) den Art. Feueranfialt, Th. 
©. 57 u. f. und S, 85, und unter Sprißengeri 
Th. 162, ©. 140; Sprigenfaften, dal, ©. 1 
Die Beigtiene der Kürfchner hat beinahe die 
flalt einer Tonne; f. unter Kürſchner, Th.57,& 
und Fig. 3423. — Die Scheuertiene, ein run 
bölzernes Gefäß, auf drei Füßen ſtehend, und des] 
auch Stande oder Ständer genannt, worin maı 
den Küchen das Küchengefchirr reiniget; das Scheu 
faß, I. dieſes Th. 142, ©. 175. — Man nennt 
in einigen Gegenden Sachſens ein kleines Fäßchen 
einem Dedel, allerlei Borrath darin zu verwahren, 
Vorrathstiene. — Eine Art Butterfälfer, 
gefähr 14 Fuß hoch, und wie die Feuertiene geftal 
oben ſchmal, ungefähr 6 bis 8 Zoll im Durchich 
weit, und unten 10 bis 12 Zoll, mit einem Dei 
führt den Namen der Buttertiene Dieſe Ti 
hat zu beiden Seiten Handgriffe, die aus einem herv 
tragenden Stabe beilchen, in welche der Dedel, der 
beiden Seiten Ausſchnitte bat, einpaßt. Man erhält 
diefen Fäffern oder Tienen die Butter in den Prev 
ſchen Staaten von den Königlichen Domainen und g 
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ben Landgütern in den Handel. — Nach Adelung im 
Schwediſchen Tina, im tal. Tina, Tino, Tinaccia. 
Dad Wort ift alt und kommt fchon bei den Römern 
vor, wie aus dem Feſtus, Darto und Apicius er 
belt; es bezeichnet eine Art eines Bechers. Toune foll 
das Intenſivum davon ſeyn, und eine große Tiene zu 
bezeichnen fcheinen. Die Geſtalt des Gefäßes, die einem 
Becher, gleichuiel ob von oben, wie bei den Waſch⸗ 
und Waffertienen, oder umgekehrt (einem umgekehr⸗ 
ten Becher), wie bei den Feuer⸗ und Buttertienen, 
gleicht, hat Deranlaffung zur Benennung diefer Faͤſſer 
oder Gefäße gegeben. 

Tiene (Aſch⸗), ſ. oben, S. 23. 

— (Beitz⸗), ſ. dafelbfi, S. 24. 

— (Beude), 1. daſ., ©. 23. 

— (Butter), ſ. daf., ©. 24. 

— (Feuer), f. daſelbſt. 

— (Scheuer⸗), f. dal. 

—, inder Spradfunft, f. daſ., ©. 22. 

— (Borrathe>), ſ. dal., ©. 24. 

— (Bald), f. daſ. S. 22. 

— (Waſſer⸗), ſ. daf., ©. 23. Ä 

Tiercelloten, beim Jäger, die Männchen von dem 
Falken. 

Tierceron, in der Baukunſt, die Gothiſchen Bogen, 
welche ihren Urſprung aus den Winkeln bei der Wieder⸗ 
lage haben. 

Tiers⸗Etat, ehemals der dritte Stand der Unterthauen 
in Frankreich, welcher alle diejenigen Perſonen in ſich 
faßte, die weder zum Adel, noch zur Geiftlichkeit gehör⸗ 
ten. Wie man in Franfreidy Vieles übertreibt, fo über 
trieb man auch bier vor der Revolution von Seiten 
der genannten leiten Stände Alles, um jenem wichtigen 
Stande, zu dem alle Bürgerlichen und der Landmann 
gehörten, welche die arbeitenden Kräfte des Staats in 
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dem von ber Hofkleidung an Gallatagen nach dem ne 
Zuftande des Erfcheinens bei Hofe im Vorbergel 
gen die Rete war: „Diele Unterfuchung der alten I 
den hatte nur unter und Statt; feine Profane wu 
zugelaffen, das heißt, wir beriefen nicht zu unfern Rat 
verfammlungen. die Damen des Kaiſerreichs, obglı 
fie Aufnahme im Scylofje fanden. Wir theilten für 
zweiftlaffen, in diejenige vom alten Schrote nz 
welche von dem unverjährten Rechte des Adels Gebra 
machten, daß bleibt, wenn auch die Dynaftie wechſ 
amd die fih an Napoleon gereibet batte, wie un] 
Vorfahren an Hugo Capet, und in diejenige des ncı 
Adels, Man erlaubte ſich auf den alten Adel wohl 
nige böfe Pfeile abzufchießen, auch manche fauerlichefi 
Worte; aber im Ganzen war man einig, daß die € 
genwart derjenigen, welche ſich gutwillig um ten rec 
mäßigen Thron geſchaart hatten, in den Zuilerien un 
ber Kaiſerherrſchaft nur ein Beſuch war, welcher d, 
Scloffe, aber nicht dem Manne galt, der in deſſen 2 
fige war. Man erzeigte aber nicht diefelbe Nachſicht 
Klafje der ſich emvorgefchwungenen Frauen; denn 
batten nicht die Linie der feinen Erziehung paſſirt; i 
Benehmen war immer ihren Würden oder Titeln, und i 
ren reichen Umgebungen entgegen, Man ift nicht ungeah 
det eine Bürgerliche, fo wie Napoleon flolz auf fei 
Hände war, und er hatte Recht; denn fie waren arift 
kratiſch. Es liegt etw aß in dem adelichen Blute, wi 
ches macht, daß eine Frau von Erziehung nicht fo e 
röthet, wie eine andere. Man fage mir nicht, nad) dt 
liberalen Sveen, daß der Adel nichts fen; ich frage d 
reihen Bürger: warum fie fo fehr den Adel zu erhalte 
fireben? — Die unter dem Kaiferreiche ſich emporg 
ſchwungenen Frauen waren ganz erflaunt an ihrer Ha 
tung oder ihrem Zone erkannt zu werden; fie ftarbe 
vor Derdruß. Was ung betrifft, um gerecht zu ſeyn, f 
hatten wir auch nicht die Eiuſicht zu gewahren, daß wirebe 


30 Tiger. Tileſie. 
Be ee eg ungefchweift verfertiget, 
wenn ſolche behobelt find, fo erhalten fie an den Hiı 
enden von der inwendigen Seite Zapfenlöcher, vor 
Zapfen des Hinterriegels, welche in die Köcher der 2 
riegel eingezapft werden, auf den Vorderenden erha 
36 ‚ mit welchen fie in ben Vorderriegel 


| —— und auch alle damit sufammengefel 


- Tigridia, f Tiegerblume. 
Tigris, Felis Tigris, ſ. Zieger. 


— eine Benennung des Sägefilcesi im Nor 


Tibal, im Königreihe Siam eine Silbermänge, die 
dafelbft geprägt worden; fie gilt 200 Caches, und I 
am Gewichte 5 Quentd). 33 Gran. Im Jahre 16 
‚galt fie nach dem Franzöfifchen Gelde 374 Sols, ı 
nach Preußiſchem Gelde ungefähr 14 bis 15 Silt 
groſchen. Nady den fpätern Rachrichten von Siam | 
- jegt ein Tikal 20 Holl. Stüver oder 21 Gr. Cour. 
Dann ift Tikal auch in dem genannten Rande ein € 
wicht, weldyeögerade die Schwere der erwähnten Müı 
‚bat. Diefes Gewicht wird eigentlich in der Siameſiſch 
Sprache Baat genannt; denn Tikal iſt hinefifch. ( 
wiegt A Mayand, auf Siamiſch Seling, der May 
2 Fowangs, der Fonang 4 Payes, und die Pape 
Clams, fo daß der Tikal 8 Fouangs, 32 Payıs u 
64 Clams wiegt. Alle diefe Gewichte werden auch a 
Münzen gebraucht, oder ald Silberftücden, die fowo 
in China, als in Siam, ald Münzen courfirend, fold 
‚vertreten. — Auch ein Gold⸗ und Silbergewicht in Peg) 
‚welches dafelbft 319,3 Holländiiche As wiegt. 
Tilosia, f den felgnten Artikel. 
ara enter e Pflangengattung, welche zu Ehre 
des Kaiſerlich Rufjiichen Staatsrathe Dr. Wilheln 
Theoph. Tilefins diefen Namen erhalten hat, in d 
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zweite Ordnung der neunzehnten Klaſſe (Syngenesia 
Polygamia superflua) gehört, und in Südamerika hei⸗ 
mifch iſt. Die bis jegt bekannte Art: bie Popffürmige 
Tilefie, Tilesia capitata, wird nur in botanifchen 
Gärten gezogen. Es iftein perennirendes Gewächs, wel. 
ches vom April bis in den Dftober blüht. Der Sten⸗ 
gel der Pflanze ift Eletternd, die Aeſte und Blätter fie 
ben fich einander gegenüber, die obern Blätter find ges 
ftielt, und 3 Zoll lang und 2 Zoll breit, die Blumen 
find gehäuft und in fugelförmige Köpfchen gefammelt. 
Der Saame iſt vieredig. 

Tilgen, einregelmäßiges thätiges Zeitwort. 1. Eigentlich 
vernichten, ded Daſeyns berauben, verwüſten, zerflören, 
eine im Hochdeutfchen größtentheils veraltete Bedeutung, 
in welcher vertilgen noch in einigen Fällen üblich iſt. 
Eine Feuersbrunſt tilgen. Das Ungeziefer 
iftnihtzutilgen Das Unfrautwillfid nicht 
tilgen laffen. Hier kommt nun auch vertilgen und 
austilgenvor. Das Unfraut austilgen oder 
vertilgen, es ganz außrotten, jede Spur davon zer 
Hören. Ein Geſchlecht austilgen oder vertil« 
gen, e8 audzurotten fuchen, e8 ganz bis auf den legten 
Sprößling vernihten. Ach Fönnte id doch dag 
ganze Gedächtniß meiner Handlungen austil 
gen! (Duſch.) —2. Im figürlichen Berftande, der Zu: 
rechnung und den Folgen nach aufheben. Tilge meine 
Sünde, DI. 51,3. Sch tilge Deine Uebertre— 
tung,Ef.43,23. Die Almoſen tilgendie Sünde, 
Tob. 12, 9. Auch in dieſer Bedeutung kommt es au⸗ 
ßer der bibliſchen Schreibart im Hochdeutſchen nicht 
mehr vor, wo man ed nur noch theils bei der Auslö⸗ 
ſchung einer bezahlten Schuld , in dem Sculdbuche, 
theil& auch bei Bezahlung der Schuld felbit braucht. 
Eine Schuld tilgen, fowohl fie in dem Buche aus⸗ 
löfchen, als auch fie begahlen. Ehemals brauchte man 
es auch in andern Fällen, für auslöfchen, außftreichen. 
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Linn. sappl. p. 129. Crassula natans. Th 
prodr, 54. Diefe Pflanze hat viele haarförmige 9 
zeln, und einen Prautartigen, Pleinen, einfachen oder, 
theiligen, und mit länglichen, faft fleifchigen, gegen 
fiehenden Blättern befegten Stengel. Die Blumei 
hen einzeln und find geftielt; fie haben einen viert 
gen, abftehenden Kelch), vier weiße ovale Kronenbl, 
die doppelt länger find, ala der Kelch, und dreiedige, 
purrothe Saftgefäße. Sie wächft auf dem ſtap in! 
fern. Den Samen ftreut man in ein wafferhalt 
Gefäß, oder in einen mit Sumpferde gefüllten Blu 
topf, und ſtellt diefen in einen Unterfegnapf, der 
Flußwaſſer gefüllt wird. — Es giebt nun noch mt 
Arten der Tilläa, worunter noch eine: die geſtr 
Zilläa, Tillaea prostrata Willd., in Deutſch 
und eine andere: bie Baillantfche Tilläa, Ti 
Vaillantis, in Franfreih an feuchten oder naffen 
ten vorkommen, die andern aber auf dem Kap u 
Deru zu Haufe gehören, hier aber nicht weiter ern 
zu werden verdienen, da fie in ben Gärten und Zim 
Deutſchlands nicht gezogen werden, ſondern nur i 
taniſchen Gärten für den Fräuterfundigen vorkon 
Ale Tillaͤen find kleine, einjährige Gewächſe, 
Stengel, ſchwach, aufrecht oder liegend, mit kleinen 
tigen, mehr oder weniger fleifchigen Blättern befet 
Ihre Beinen, netten Blumen fommen meiftenthei 
Sommer hervor, Man zieht fie aus Samen, t 
leichte Erbe ausgefäet wird, und wenn die jungen P 
zen bervorgewachfen find, fo werben diefe nach der 
ſchrift der MWafferpflanzen behandelt. 

Tillaͤa (gefiredte), f. oben. 

— (Kapifche), f. dafelbit, S. 33, 

— elle ſ. daſelbſt. 

— (Daillantidye), ſ. oben. 

— (mafferliebende), f. daf., ©. 33. 

Tillandsia, f. den folgenden Artikel. 


— m 
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eine Abänderung davon trägt blaue Blumen. Das 
terland ift mit der vorigen gleich. | es 
3) Die purpurrothe Zillandfie, Tillan 
purpurea. Flor, Perav. t. 270. Die Blätter t 
Pflanje find ihwert-pfriemenförmig und zurückgekrür 
die rofenrothe Rifpe vielährig und die Blumen zw 
big. Diefe Urt wählt auf Steinen, auf Hügeln un 
fandigen Orten in Peru. 
4) Die (hmalblättrige Zillandfie, Till: 
sia tenuifolia. Swartz Flor. ind. occid. 1 
592. Tillandsia parasitica parva. Brown 
b 194, Reaealmia. Plam. gen. 37. ic, 238, 
iscum. Sloan. jam. 77. hist. 1. t. 122, 1 
Diefe Pflanze wächſt im füdlichen und nörblichen $ 
tifa auf Baumftämmen, von weldyen fie gleichlan 
ein Bart herabhängt. Sie hat linien-fadenförmige 
rechte Blätter, die in eine borftenartige Spige ſich 
lingern, und abwechſelnde, dachziegelförmige Aehren 
zweireihigen blauen Blumen. Man braucht fie fo 
n Süd», ald Nord» Amerifa zum Ausflopfen, ur 
dem Letern dient fie den Hirſchen im Winter zur! 


rung. 

5) Die fabenförmige Zillandfie, Tillan 
usneoides, filiformis ramosa intorta scabra. E 
cliff. p. 129. Renealmia parasitica. Brown ; 

. 192. Viseum caryophylloides. Sloan jam. 
ist. 1. t. 122, f. 2. Cuscuta. Pluskn, aln 
26, f. 5. Camanbaya. Pet. gaz. t. 62. f. 
Der Stengel diefer Pflanze ift lang, fabenförmig, ı 
und knotig; die Blätter find pfriemen-fadenförmig, 
die Blumenftiele Fury und einblämig. Diefe Sd 
 toßerpflanze wählt in Dirginien, Jamaika, Brof 
und Peru an den Baumflämmen, und Alerande 
Humboldt bemerkt in feiner Neife, Ifte Abıheilı 
S. 87, daß diefe Pflanze die Stämme der am ım 
Miffifippi wachſenden Cnpressus disticha bededt. 
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6) Die rothe Tillandſie, Tillandsia rubrà. 
Flor. Peruv. Dieſe in Peru wildwachſende Tillandſie 
bat ſchwertfoͤrmige gefleckte Blätter, eine einfache rothe 
ale, ungetheilte Achren, und purpursviolette Kronen⸗ 

tter. . | 

7) Die ſchlauchartige Zillandfie, Tillandsia 
utriculata, culmo paniculato. Linn. Spec. plant. 
Tom. 1. p. 409. Caragaata multiplici spica. Plum. 
gen. 10. Viscam caryophylloides maximum. Sloan. 
jam. 76. hist. 1. p. 88. Der Stengel diefer Pflanze 
it riöpenartig getheilt; die Blätter find groß, verdünnt, 
an ber Bafid bauchig, die Aehren aufwärts fleigend, 
sufammengedrüdt, armförmig; die Blumen find faft une 
geftielt, weiß; fie wächft in Süd» Amerika an Baum 
flämmen. 

8) Die Eleinblämige Zillandfie, Tillandsia 
- parviflora. Flor. Peruv. t. 269. Engl. Small- 

flower’d Tillandsia. Diefe in Peru wachlende Pflanze 
bat pfriemenförmige Blätter, die an der Baſis größer 
find, einfache Rifpen, dreiblümige Aehren, und kleine 
weiße Blumen. 

9) Die bereifte Tillandſie, Tillandsia prui- 
nosa. Swartz Elor. ind. occid. 1. p. 595. Das 
Daterland diefer Pflanze ift Jamaika, wo fie an Bäus 
men und Heften wächſt. Sie hat lanzett linienförmige, 
niedergebogene Blätter, einfache Aehren, und dachzie⸗ 
gelförmige Blumenfcheiden, die wie die Blätter ſchuppig 
filzig find. 

10) Die graue Zillandfie, Tillandsia canes- 
cens. Swartz prodr. 57. Diefe Pflanze hat linien⸗ 
förmige, aufrechte graue Blätter, die mit dem Stengel 
gleiche Länge haben, und faft dreifache Uehren. Sie 
wählt am Meerufer in Jamaika an Bäumen, und ift 
mit der vielährigen Zillandfie (Tillandsia po- 
Isstachia) nahe verwandt, nur durch einen höheren 
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Stengel — EEE | 
der Blätter und 


*3 Die 00 deaullandfie, Tillas 
bifllora. Ruiz et Pav. Flor. Peruv. p. 41. t.! 
Der Stengel diefer Pflanze iſt äftig; die Blumen 
gepaart, und die Blätter fchwertförmig und zugel 
Sie wächſt in Peru auf Steinen und Baumflämm 

12) Die ea Tin Den, Tillandfie, Till: 
sia monostachia. plant. Tom. ] 
410. Renealmia non ramosa —— et I 
bus niveis, ed 37, ic. 238. J. 5 3 
in Süd» Amerifa wild wachfende Pflanze hat g 
breite, tinnenförmige und niedergebogene Blätter, ı 
einfachen Stengel, einfache Aehren, und fchneeweiße 
mienfronen, 

13) Die rifpenblütige Tillandfie, Till. 
sia panicnlata. Linn. Spec, plant. Tom. 1 
410. Renealmia ramosissima. Plum, gen. 
ic. 237. Diefe Pflanze hat kurze Wurzelblätter 
an der Bafis baudyig find, einen faft nadten Ste 
faft getheilte aufwärtsfteigende Zweige, und riſpen 
dige Blumen. Sie hat mit der vorhergehenden cin 
ches Vaterland. 

Außer den bier angeführten Til landſien giel 
nod) über fünf und zwanzig bis jegt befannte Arten 
größtentheild im Süben ded oben genannten Weltt 
heimiſch find; in Pera, Mexiko, Neu Granada, ! 
nos-Ayres, amaifa 2c. und wie die befchriebenen, 
Schmarogerpflangen, vegetiren. Indes Prinzen M 
milian von Neumied Reife in Brofilien, von C 
quifta nad) der Hauptſtadt Bahia, wird angefi 
daf man dafelbft hohe alte Bäume von langen 38 
des Bartmoofes (Tillandsia) behangen und verfi 
antrifft, welches die Portugiefen Barba do Pao nen 
Auch die von Humboldt und Boupland in € 
Amerika entdeiten neuen Arten wachfen auf Baumfl 
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men, auch einige in Flüffh und an-Ufern. Dietrid) 
fagt in feinem Lericon der Särtnerei und Bota⸗ 
nit (der bei diefem Artikel benugt worden), daß er noch 
feine biejer Pflanzen in den unter feiner Direktion in 
Eiſenach und Wilhelmsthal fichenden Gärten Eultivirt 
babe, und glaubt audy, daß das Ziehen derfelben in den 
Nord» Deutfchen Gärten. einige Schwierigkeiten haben 
werde. Da fie in warmen Ländern zu Haufe gehören, 
fo fol man fie in Treibhäufern, wenigſtens in der zwei⸗ 
ten Abtheilung derjelben, ziehen. Diejenigen Arten, 
welche auf Hohen Gebirgen und im nördlichen Amerifa 
einbeimifch find, könnten vielleicht unfere Winter im 
Sreien aushalten. Im Pflanzengarten zu Paris zieht 
man einige Arten auf verweiendem Holse, auf Baum⸗ 
flämmen ꝛc. Dietrich, ift der Meinung, obgleich er 
noch Feine Zillandfie Eultivirt hat, daß manche minder 
zärtliche Art unter einer zwedmäßigen Bebantlung in 
unfern Gärten gedeihen wird; man muß fie aber nad) 
und nach an leichte Dammerbe, die von faulem Holze x. 
bereitet wird, gewöhnen. Das gute Fortkommen foll 
dann noch befördert werben, wenn beim Einpflangen dere 
felben in Zöpfe um und zwilchen die Wurzeln einige 
Heine Stüden Baumrinde gelegt werden. Auch inEng- 
land zieht man mehrere Arten in Zreibhäufern. Ob 
übrigend die Kultur biefer Pflanzen, außer den botani- 
ſchen Särten, in Deutfchland auch in den Privatgärten 
Beifall finden werde, ift zu bezweifeln, wenigſtens hört 
man bis jegt nichts von ihrer Kultur, und da fie als 
Bimmerpflangen wegen ihrer Schmarogernatur ſich nicht 
gut eiguen, fo möchten fie auch keinen Handelsartikel 
für die Kunfigärtner abgeben, mithin auch nicht in deren 
Särten und Zreibhäufern gezogen werden. 

Tillandſie (bereifte), Tillandsia pruinosa, f. oben, 

- ©. 37. 


— (einfadährige), Tillandsia monostachia, f. da⸗ 
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sn —— 7* Tillandsia augustil 
— ‚evenfiemige), Tillandsia usneoides, f. | 


be ehe Tillandsia canescens, f. dal., ©. 37. 
— „Mleinsiänige), Tillandsia parvillora, fi 


— (purpurrothe), Tillandsia purpurea, f. | 
— —— Tillandsia paniculata, ſ. | 


— (rothe),” ia rabra, f. daf., ©, 37. 
— — Tillandsia utriculata, ſ. t 


* «dic malblättrige), Tillandsia tenuifolia, ſ. 
©. 36. 





— (eieiahriae), Tillandsia polystachia, f. 1 


— rag Tillandsia biflora, f. daf., S 

Tille, Dille, eine Röhre, etwas Bineinzuftedten. ® 
Bühfenmader, ein hohler eilerner Cylinder in 
Schloſſe einer Windbüchſe, die durch einen ftähler 
Stift durchbohrt wird, der auf der Spige der Prit 
ruht. Diefe Tille hat unten ein Loch, wodurch die $ 
in den Pauf der Büchſe übergeht. Daher ift auch 
Lauf der Windbüchſe um das Zündloch nad) einer W 
etwas ausgeichnitten, und in diefen Ausjchnitt paßt 
Tille. Diefe hat inwendig Schraubengänge, weil 
Kugel mit ihrem BDentilgehäufe auf die Tile auf 
ſchraubt wird. — Beim Pumpenmacher, eine fı 
Röhre, die in der fenfrechten Pumpenröhre horigor 
fledt, und wodurch das Waſſer bei dem Pumpen a 
fließt; fie wird auf der Drehbank abgedrehet, und ı 
dem Hahnbohrer ausgebohrt; auf der Schneideb 
erhält fie einen vierkantigen Zapfen, womit fie in i 
vierfantige Loch der Pumpenröhre eingefegt wird. 
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Beim Schloffer ift die Tille das über dem Schlüſ—⸗ 
felloche eines Deutichen Schloffes ruhende hohle Städ, 
welches bie an die Lappen der Angriffe reicht. Sie muß 
fo weit von dem Schloßbleche abfiehen, als der Bart 
lang iſt. Auf beiden Seiten find zwei Füße mit Zapfen, 
wodurd) fie in dem Schloßbleche fehlgebalten wird. So⸗ 
wohl bie Füße, ald auch die Zille müflen aus maffivem 
Eifen gefchmiebet werben; denn die Beſtimmung dieſes 
Theils ift, den Dom, ber in das Loch des Rohre am 
Schlüſſel geſteckkt wird, daran zu vernieten und zu befes 
fligen. Die Füße werden in dem Schraubflode umge, 


bogen, und halten dag Mittelbruchblech, woran die Be _ 


fagung ded Schloffes angebracht iſt. — Auch eine hohle 
Röhre an einem Gefäße, worein man einen Griff ober 
. ein Heft edit, und darin befefliget, um das Gefäß daran 
zu balten. Auch nennt man die Schnauße an einer Oieß⸗ 
anne, obgleich uneigentlich, eine Tille S. auch den 
Art. Dille, Th. 9, ©. 318. Ä 
Tille und Till (Bode), f. oben, ©. 32. 
— eine Bräde, f. daſelbſt. 
—, beim Büdhfenmader, f. daſ. S. 40. 
—, an einer Gießkanne, f. oben. - 
— en), ſ. Th. 9, ©. 318, und unter Lampe, 
59. 


_ enden), ſ. Th. 9, S. 318, und unter Leuch⸗ 
ter, Th. 77. 

— (DÖfter.), f. oben, S. 32. 
— eine Pflanze, 1. Th. B, S. 318. 

— beim Pumpenmacher, ſ. oben, S. 40. 
— bei den Schiffern, ſ. daſelbſt, S. 32. ⸗ 
—, beim Schloſſer, f. oben. 

Tillien, ſ. Zilläa, oben, ©. 32. 
Tillkraut, Dillkraut, Till, Dill, f. Anethum, Th. 2, 
©. 99 u 


f. 
Tillole, ſ. den folgenden Artikel. 
Tillote, Til lole, ein Franzoͤſiſches Fahrzeug, von einer 
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eigenthümlicdhen Bauart, indem es weder Kiel, 
Steuerruber hat. Man giebt diefen Namen aud) 

Beinen und leichten Fahrzeugen, die an beiden E 
fpig find, und deren man fidy bedient, an Orte 
fiichen, wo wenig Waſſer ift, und wo die Fiſcher d 
auf dem Schlamme hinfahren koͤnnen. 

Tillſame, in der Conchylienkunde, eine Benem 
des kleinen platten Poſthoͤruden⸗ —— 8 
orbis), den Namen daher 
ed nur die Größe ded Dillfamens bat, 5* 
Durchſchnitt von höchſtens zwei Linien. 

Timbales, beim Orgelbauer, ſ. Tympane. 

Timbang, ein Maaß zu trocknen Waaren auf Batı 
es enthält zehn Säcke, und wird fünf Pikuls gleid 
rechnet. Auch ein Maaß zum Flüffigen, welches fi 
Kulaks enthält. Der Kulaf ‚wiegt ungefähr fieben 
ein Diertel Cattis. 

Timidus, der Furchtſame, ein Beiname des Plu 
oder ded Neichthumgottes. 

Timin, in der TZürfey, eine Benennung der ehemal 
ana Fünffolsftüde und — Münzen 

dieſer Größe. Die Sriechifchen Frauen (hmüden 
damit, indem fie durch jedes Stüd cin Loch ſchla 
einen Faden oder eine Schnur durchziehen, und 
und ihre Kinder am Kopfe, an den Armen und 
den Leib damit behangen, weldyes, wenn fie ſich, be 
ders beim Tanze, bewegen, ein ftarfes Geräuſch 
Geklingel macht. Auch bei den Ruffiichen vorneh 
Frauen war diefed unter Peter dem Großen ı 
Mode, daß fie fih Münzen, Medaillen ꝛc. auf i 
Weiſe an die Kleider hingen, Man berechnete nad) 
Ausbeute dieſes Schmudes ben Reichthum einer Fe 
lie, wenn nämlich bie Frauen und Töchter damit ı 
geihmüdt waren. 

Timoeritus, Gr. Traöxgırs, bei den Römern und C 

chen, ein Wurf mit den Würfeln, der aber weiter. n 
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ber Bafis zufam mengeyogen, dann lang geipigt, Iı 
— rad Der Embryo ift dick mit horizo 
len Rappen: — Bekannt iſt die Madagaskari 
Zina, Tina Gelonium R. et Sch. Gelonium | 
panoides Gaerto. de fruct, 505, t. 139. D 
Baum hat zuſammengeſetzte unterbrochen gefiederte 2 
ter, welche wechfelud ſtehen; die Stiele find holzig, 
die Blumen in Rifpen gefammelt. Das Daterlan 
Madagaskar, wo man ihn in den Wäldern — 
die Inſel Mauritii. | 

Tinctur, Tinctara, ſ. Tinftur. 

Tindutritt, der Gazetritt, in ber Weberey, ſ. 
ſen Artikel. 

Tine, ſ. Tiene. 

Tinea, die Lateiniſche Beuennung der Motte, f. di 
Artikel, Th. 94, &. 590 u. f. 

Tines, Tinea, Sprengel, eine Pfiangengattung, wı 
der Profeffor Sprengel beftimmt, und fie dem 9 
feffor Binzent Tineo zu Ehren Tinea genannt 
Sie gehört in die zwölfte Klaffe (Icosandria) des & 
neiichen Pflanzenſyſtems, und hat folgenden Cha 
ter: Ein breiblättriger Kelch, die Krone fehlt, der St 
vel iſt bleibend, die Kapſel dreifäd;rig und vieljamig, 
Samenträger iſt mittelländig. — Bekannt davon 
die dreifadhgerippte Tinea, Tinea tripliner 
Spreng., ein Strauch, mit glatten, abftehenden Aef 
die mit Warzen bejegt find. Die Blätter ftehen abwı 
felnd, find geftielt, eyförmig, lauggelpigt, dreifachgerij 
geadert, am Rande fägeartig gegäbnelt, in ber Jug 
ein wenig filjig, im Alter glatt; die Stiele filzig. 9 
Blumen bilden winfelftändige, wenigblumige Traub 
beren Stiele filgig find. Der Keldy iſt graufilzig, 
Korolle fehlt; ee aufrechte Staubfäben ftehen 
Rande bed ſtelchs wie eingefügt. Der. Stempel | 
einen aufrechten Griffel, der über die Staubfäden h 
vorragt und eine kopfförmige Narbe trägt, Eine ob 


Tingiren. Tiniſche Seide. 45 


dreifächrige, vielfamige apfel, die mit Zottenhaaren be 
kleidet iſt. Das Daterland ift Brafilien, und die Kul⸗ 
tue im Zreibhanfe. 

Tingiren, beim Chem iker und Färber, mit chemiſch 
jubereiteten Yarbebrühen färben. Leinen, Baumwolle, 
Wolle, Seide in dergleichen Brüben tauchen, damit fie 
die zugerichtete Farbe annehmen; |. Färben, Th. 12, 
S. 49 u. f. Tingiren neunt man auch jedes Zeich⸗ 
nen, weldyes mit Farbe gefchieht; felbft daS Aufdruden 
eined Zeichens mit einem Stempel. So tingirt man 
die Schafe, wenn man fie zeichnet, dag heißt, ihnen 
einen Stempel mit Yarbe aufdrudt, um alle Stüde 
einer Herde zu erkennen, wenn die Schafe auf bie 
Weide getrieben werden. Das Zingiren der Wär 
ſche, das Zeichnen derfelben mit einem Stempel. Das. 
Zingiren der Leinwand in den Feinwand- Manu 
fafturen, wenn die Leinwand Stüdweife mit Farbe ge: 
flempelt wird, mit der Bemerkung der Ellenzahl zc. 

Tinifche Seide, Seide von Tina, Tine ober 
Tino (Tenos), eine Seide, weldhe von allen Arten 
derfelben, die aus dem Archipel kommen, am beflen 
zugerichtet iſ. Sie kann, außer den Stoffen, zu wel: 
hen fie nicht dienlich ift, zu allen andern Arten von Ar 
beiten, 5. B. zu geftridten Strümpfen und Handſchu⸗ 
ben, zu Bändern, zu Nähfeide ze. gebraucht werden. 
Die Franzofen kauften fie früher fait allein auf, und 
zahlten an diejenigen, welche fie vor Denedig einfchiffen 
ließen, gar fein Ausfahrtsgeld, fondern flellten bloß Cau⸗ 
tion, und bezahlten fie, wenn man entdedte, daß die 
Seide anderdwohin geführt worden. War die Seide 
für einen andern Ort, außer Venedig, beflimmt, fo be 
jahlte man nur drei Thaler, und drei Quart für jeden 
Sentuer Ausfahrtegeld. Die Inſel gehörte ehemals den 
Denetianern, Fam aber fpäterhin wieder unter die Türe 
kiſche Regierung, und gehört jegt ben Griechen. Die 
Franzoſen haben daſelbſt einen Konſul. 
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Tinkal, — eine — —— des Bo rax, ber 
—8 — —— S. Den A 








Selbe 

durchſichtig, fett» bis —— von mufehl 
Bruce. Vor dem Lötbrohre bläht er ſich auf 
ſchmilzt; er hat einen füßlich»laugenhaften Geſchn 
kommt in Kryſtallen, der ſchiefen rhombiſchen Säi 
form angehörend, meiſt aber in kryſtalliniſch- körn 
Maffen vor. Dan findet diefes Sal; bauptfädhlis 
Tibet in großer Menge in einem großen See, rings 
Gletſchern umgeben, theild auf dem Grunde defje 
theild an feinen Ufern. Man gewinnt e8 aber auc 
andern Orten in diefem Rande; dann in Perfien, Ei 
Japan und Eeylon, theild aus Quellen, theils d 
Auslaugen einer tinfalhaltigen Erde. Auch in ein 
Bergwerken von Peru bat man ihn gefunden. 1 
bereitet ihn aber auch künſtlich durd) Berbindung 
Toskaniſchen Borarfäure mit Natron, was namen 
in Frankreich gefchieht, wo man deshalb feinen Oft 
ſchen Borar mehr gebraucht; aber auch der Oftind 
Borar muß zum Sebraudhe raffinirt oder gereii 
werden. Man ſehe aud den Art. Salz (borarf 
res), Th. 133, S. 313 u. f., nad), wo fchon eine 
gänzung bed Borar gegeben worden. Ein Mehr 
über den Borax, ald Zufag, hier noch zu fagen, w 
vielleicht zu weit führen, da man ihn unter dem Na 
Zinfal nidyt aufjuchen wird; ed muß daher, was 
noch von demfelben in Hinficht feiner Nachahmung, 
ner Anwendung, und feines Handels gelagt werden Fön 
—* den Artikel Borax im Supplement verwi 


werden. 
Tinktur, Tinctur, Tinetura; Fr. Teinture; € 
Tiucturo; in dee Chemie und Apothekerkuuſt 
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chemiſche Bereitung, die darin befteht, daß man nicht 
bloß vermittelt des Spiritus oder Branntweins, fon« 
dern auch durdy andere Auflöfungsmittel, wozu auch das 
Waſſer gehört, die leicht auflöslichen und wirkfamen 
Theile aus einer Subftanz herauszieht. In ber Apo» 
thbeferfunft verfieht man unter Tinktur, Eſſenz 
and Elirir ein flüffiges Arzneymittel, welches bie wirk⸗ 
famen Theile derjenigen Körper, worüber ed gegoffen 
worden ift, ausgezogen hat. Die Alten machten folgen 
den Unterfchied zwiſchen einer Tinktur, einer Effenz und 
einem Eligire. ZinfturlTinctura) nannten fie, wenn 
durdy ein Auflöfungsmittel die leicht auflöslichen und 
leicht zu entwidelnden wirffamen Theile einer Subflanz 
ausgezogen worden, und die Auflöfung eine fehr belle 
und durchfichtige Farbe hatte; dagegen nannten fie eine 
Effenz(Essentia), wo allewirffamen Theile, fiemod) 
ten fchwer oder leicht zueentwidelnfeyn, ausgezogen wur⸗ 
ben. Eine Effenz bat alfo die ganze Kraft einer Sub» 
ftanz in fi, die Zinftur nur einige wirkſamen Theile 
einer Subſtanz, und ein Elirir (Blixir) nannten fie 
diejenige Subftanz oder Effenz, die eine fehr dunkle, 
beinahe fchwarze Farbe hatte, und aus vielen Sub» 
flanzen zugleich ausgezogen wurde. Don biefen unter 
fhieden fie noch die damals fo berühmten Quinte 
effenzen (@uintae essentiae), von denen man vor- 
gab, daß fie alle Kräfte und Tugenden der Subflan- 
zen auf’ SNeinfte und Dollfommenfte enthielten. — Wird 
nur eine einzige Subſtanz dem Auflöfungsmittel zuge, 
fegt,, fo nennt man das Probdufteine einfache Zink» 
tur. (Tinctura s. Essentia simplex), werden dazu 
aber mehrere erfordert, fo nennt man foldyeeine zuſam⸗ 
mengefeßte Tinktur oder Effenz (Tinctura s. Essentia 
composita). Bei den einfachen Tinkturen wird nur er» 
fordert, daß man die dazu vorgefchriebenen Subflanzen 
nad) ihrer Belchaffenbeit, das heißt, wenn es Hölzer, 
Samen, Blüten oder Blumen, Früchte, Mineralien ꝛc. 





ſind, entweber klein ſchueidet— ſtoͤßt oder reibt, ſolcht 
einen gläſernen Kolben, deſſen Oeffnung nachher 
—— Blaſe vermacht wird, ſchüttet, den Weingeiſt o 
das dazu Auflöſungsmittel hinzugii 
und das Ganze in dem Sandbade dem Digerirfe 
aus ſetzt, wobei man das fleifige Umſchütteln nicht ı 
terlaffen muß, welches die Ausziehung befördert. H 
bei it noch zu beobachten, daß die Blafe mit einer 9 
del durchftochen werben muß, Damit wederdie in 
_ Luft, die durch die Wärme ausgedehnt wird, n 
die in Dampf verwandelte Feuchtigkeit das Glas | 
ſprenge. Statt der Derbindung mit Blafe pflegt n 
oft Eleine oder auch blinde Helme auf die Kolben 
- Autiren, welheim Sande nicht tiefer fliehen müffen, 
der Raum beträgt, der darin gefüllt it, und von tt 
Boden der Kapelle felbft drei Querfinger hoch ab 
ben. Die Wärme darf nur gelinde feyn. Bei den 
fammengefegten Zinfturen ift man eint Ordnung 
Ausʒiehens zu beobachten verbunden. Wenn z. DB. 
* Borfchrift MWurzeln, Harze und Dele erfort 
werben, fo ertrahirt manzuerft die Wurzeln; wenn d 
nachher durchs Auspreſſen abgefondert worden, ſchü 
man die. Harze, und wenn diefe aufgelöfet find, die C 
hinzu; oder man extrahirt jede Subſtanz mit einer 
reichenden Menge des Auflötan ungsmittelö befonderg, ı 
vermifcht nachher die erhaltenen Ertractionen oder A 
löfungen mit einander. Damit dieErtraction oder A 
löfung der Körper oder Subflanzen beſſer gefche 
pflegt man denfelben eine geringe Portion weinf: 
red Kali oder Weinfteinfalz —* tartari) zuzuſetz 
wodurch nicht nur das Auflöſungsmittel geſchickter 
macht wird auf die Subſtanzen, die durd) das K 
vorber durchdrungen und auseinander gefeßt worden, 
‚wirken, fondern es wird aud) bei den mit Weingeift 
wirkten Zinfturen ein ordentlicher, feifenähnlicyer Liqu 
erzeugt, der in der Heilkunde um fo beffer ift, da m 
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dabei nicht fo leicht zu befürchten hat, daß die aufgeloͤ⸗ 
fete Subftanz in dem Körper werbe präcipitirt oder nie 
dergefchlagen werben. Die Bernfteinefienz zeigt dieſes 
fehr deutlich; denn biejenige, welche ohne weinfteinfau« 
tes Kali bereitet worden ift, madıt das Waffer milchicht, 
dagegen ändert diejenige, wozu etwas Kali zur Auflö- 
fung genommen worden, die Durchfichtigkeit de8 Waſ⸗ 
ſers nicht, obgleich bie Letztere ſchon durch ihre un» 
gleich dunklere Farbe anzeigt, daß fie mehr Bernflein 
aufgelöfet enthält, al8 die Exftere. Bei Tinkturen, die 
eine fchöne grüne Farbe haben follen, zieht man gern 
die kalte Digeflion der warmen vor. Diele muß bei den 
Eſſenzen ganz unterbleiben,, die mit ber fchwefelfauren 
Naphtha (dem fchmerzfiillenden Liquor des Hofe 
manns)oder mitandern flüchtigen Auflöfungsmitteln un. 
teenommen werben. Hierbei muß die über die Deffnung 
gezogene Blafe nicht einmal mit einer Sted’nabel durch⸗ 
fiochen werben; ja es ift bier befjer, fie in einem mit ei» 
nem Stöpfel verfehenen Slafe, welches öfter& gefchüt- 
telt werden muß, zu verfertigen. In den frühern Di- * 
fpenfatorien wird die Mengedes Auflöfungsmitteld nicht 
immer genau genug beflimmt, indem fie vorichreiben, 
daß foviel von demfelben aufgegoffen werden foll, daß 
es zwei bis drei Qucrfinger body über der zu ertrahi« 
renden Subſtanz fiehe. Da aber bald enge, bald weite 
Kolben ohne Unterfchied zur Derfertigung der Tinftu- 
em gewählt werden, fo müßte bei demfelben Gewichte 
der trocknen Subſtanz, nady der unterfchiedenen Weite 
des Kolbens, die Menge des Auflöfungsmitteld, das 
darüber gegoffen wird, auch höchft verfchieben feyn, und 
eben fo verfchieden müßte auch die Stärke der Tinktu⸗ 
ren ausfallen; daher beflimmte man dafjelbe befjer nach 
dem Maafe und Gewichte. — In der Färberey nennt 
man Tinftnr die gefärbten und färbenden Grundftoffe 
der Pilanzen, der Thiere und einiger Mineralien, die 
man auch mittelft des Waſſers, Eſſigs ze. aus diefen 
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Produkten gezogen hat. So geben die Kräuter W 
—— aid 2c. durch die Ertraction Farbenfl 

oder Pigmente, womit auf Wolle, Leinwand, S 
gefärbt wird; fo auch die Avignuond: und Kreuzbee 
die Rötbe, die Gochenille ze. zc. 

In der Arzneykunde kommen folgende Tinf 
ren vor: Die Bernſteintinktur oder Effenz, 
welcher es drei Arten giebt. 1) Die gewöhnliche Be 
fReintinftur oder Bernfteineffenz, bie re 
w eingeiflige Bernſteintinktu rt, Tincturas. 
sentia suecini ordinaria sine sale s. alcali, w 
auf folgende Weiſe bereitet wird: Man läßt einen? 
fein gepulverten Bernftein, mit fünf bis ſechs Tb 
höchſt reftificirtem Weingeifte einige Tage bindurd 
einer Phiole warm bigeriren, wobei das wohlverwa 
Gefäß gut umgefchüttelt werden muß. Da aber 
Tinktur, welche dem Waffer, mit weldhem man fie 
mifcht, eine milchweiße Farbe ertheilt, und ſowoh 
nerlich, als äußerlich, ald ein balſamiſches Heilmitte 
gewendet wird, verfchiebenen Chemiften nicht reichh 

enug war, fo haben folche auf Mittel gedacht, um 
Märfere Tinktur aus dem Bernfteine mit blofem A 
geifte zu erbalten. Unter biefen Mitteln ift dasjenige 
dem Papinianifchen Zopfe, welches Herr Bo 
win Tieböl zuerft anwandte, als das befle empfe 
worden, Man thut nämlich einen Theil grob gefi 
nen Bernflein mit zehn Theilen des ftärfiten Wei 
ſtes in einen meffingenen Dopinianifchen Topf, 
verſtärkt das Feuer in ſolchem Grade, daß ein Tro 
Waſſer, auf den Deckel geſchüttet, mit einem Gez 
verdunſtet. In dieſem Hitzgrade läßtman den Topf | 
Stunden lang ftehben, und erhält auf diefe Weiſe 
nicht nur ftärfer gefärbte, fondern auch mit Waffer ı 
mildyichte Tinktur, die beinahe doppelt fo viel Bern 
als die gewöhnliche Tinktur, enthält, — 2) Die al 
lifirte Bernfleintinftur oder Effenz, bie 
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Alkali bereitete Beruſteintinktur, Tinctara 
sen Essentia succini alcalisata, sive oum sale, 
welche auf folgende Art bereitet wird. Man nimmt ei⸗ 
nen Theil zerftoßenen Bernftein und einen oder anderte 
balb Theile trod'nen alkalifirten Weinftein, und reibt 
foiche fchr fein zufammen;; dann läßt man dag Gemifch 
in vier Theilen ftarfen Branntwein (Kornbranntwein) 
einige Tage digeriren, und nachdem ber geiftige Theil 
übergetreten und man das Lebrige bis zur Trockne ab⸗ 
geraucht hat, bereitet man die Zinftur durch die Dige⸗ 
rirung des trodnen Rückſtandes mit dem übergetretenen 
Weingeiſte. Oder man verfährt auf folgende Weiſe, da 
das im Bernfteine enthaltene Phlegma und faure Sal 
die reichliche Auflöfung des Bernfleins im Weingeiſte 
ju verhindern fcheint: Man werfe vier Theile klar 
jerfioßenen Bernftein mit einem Theile Alkali in eine 
geräumige Eupferne Pfanne, fee foldye über Kohlen⸗ 
feuer unter befländigem Umruͤhren ‚mit einem eifernen 
Spatel, und laffe ihn fo lange röften, bie das Pulver 
eine dunkle Baffeebraune Farbe erhält, worauf man es, 
wo ed nöthig ift, geſchwind klar reibt, und noch heiß in 
32 Theile Alkohol, der fidy in einem Kolben befindet, 
einträgt, und mit aufgefeßtem Helme und angelegter 
Dorlage etlihe Tage in Digeftion ftellt. Eine foldye 
olfalifirte Bernfteintinkftur kann äußerlich, bei Wunden, 
als ein Heilmittel nicht gebrancht werden. — 3) Die mit 
verfüßter Schwefelfänre bereiteteBernflein- 
tinftur oder Eſſenz, Tinctura s. Essentia suc- 
cini balsamica s. Gmelini, weldye aus zwei Theilen 
Bernfteinpulver und fieben Theilen Hofmann’ichen, 
Tropfen durch eine viertägige Digeflion bei fehr ge 
linder Wärme oder auch in der Kälte bereitet wird. — 
Man gebraucht die Bernfteintinfturen als fchweißtrei» 
beude Mittel in der Gicht, und in dhronifchen Rheuma: 
tiömen als ſchmerzſtillendes Mittel, und giebt ſie zu zehn 
bis dreißig Tropfen einige Male täglich. 
2 
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Die Eiſen- oder Stahltinkturen, Tinetu 
martialess.ferratae. VBondiefen Tinkturen giebt es 
fo große Menge, daß es ſchwer wird, fagt ein Chemi 
eine Wahl darunter anzuftellen; es koͤnnen daher | 
nur die beften Bereitungsarten der Vornehmſten Mi 
Zinfturen, die nicht ſchon einen Plag unter Sta 
tinftur, Th. 168, ©. 728 u. f., erhalten haben, 
geführt werden, von denen Einige aud) nicht mebr 
Gebrauche find, obgleich fie ehemals Wunder bew 
ten; indeffen find doch noch Mehrere in Anwendung 
blieben, da das Eifen ein fehr gutes a 

und felbft die Natur es in den Stahl» und eifenh: 

Waſſern (Mineralwaffern) darbietet. Bei der fd 
Th. 168, ©. 729, angeführten Eifentinftur ı 
Hepfel: oder Quittenfaft, fol man den Gefdn 
ber aus Mepfelfaft bereiteten Eifentinftur dadurd) er 
ben, daß man den fechflen Theil eines mit Weingeiſt 
ſtillirten —6 hinzuſetzt; denn die Eifenti 
tur mit Duittenfaft hat ſchon einen angenehr 
Geſchmack. Man Fann diefe Eifenauflöfungen auch 
jur Die eines Ertraftes (Extraetum martis pomat 
s. cum succo pomoram) abrauchen, und daraus 
Tinktur, indem man es im Maffer auflöfet, auf 
Stelle verfertigen. — Auf ähnlihe Weile, wie die € 
fentinfturen mit Wepfel: und Quittenfaft, Pa 
man auch Gifentinfturen mit Kirſch-⸗, Mai 
beeren», Eitronens, Weintrauben und ande 
Säften bereiten. Ferner auch mit Malvafierme 

und bitteren faftigen Pomeranzenfrüct 
(Tinctura martis cum vino malvatico et por 
aurantiis); eine eifenbaltige Schwarznießwn 
tinftur (Tinetura martis helleborata), die auf t 
felbe Weiſe bereitet wird, wie die tartarifirte Eifenti 
tur, nur mit dem Unterfchiede, daß man mit Weinſte 
rahm und der Eifenfeile eine gleiche Menge von t 
Bafern der ſchwarzen Nießwurz kocht, und flatt Dre 
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woͤhnlichen Weiugeiſtes der eingedickten Brühe etwas 
Loöffelkrautſpiritus hiuzuſetzt; oder daß man in ber Eu 
doviciichen Eifentinftur einen fechzehnten Theil des Ex⸗ 
ſtrafts von der ſchwarzen Nießwurz auflöfe. — Die 
zb. 168, ©. 730, angeführte tartarifirte Ei» 
ſentinktur wird in ber Heilkunſt gebraucht; man 
wenbet fie bei ober in der Skrophelkrankheit zu 20° bis 
40 Tropfen, drei» bis viermal täglich gereicht, an. — 
Das Alkali, welches zur Bereitung ber Stahlifchen 
altelifchen oder alfalifirten Eifentinktur (f. 
daſelbſt, ©. 728 u. f.) genommen wird, darf nicht äßend 
fegu; denn je mehr Luft es enthält, um fo ficherer be 
wirkt man die.dafelbft angeführte Erfcheinung. — Die 
adfiringirende Eifentinftur, bie efligfaure Ei- 
fentinktur (f. daſelbſt, ©. 730) wird nicht, wie da 
lebt, nach dem Abdampfen mit Weinchfig, fonbern mit 
Weingeift vermiſcht. Diefe Tinktur ift ſehr zuſammen⸗ 
zichend, und wird Ju 30 bis 60 Tropfen einige Male 
täglich genommen. — Die ſtärkende Eiſentinktur 
des Boerhaave, Tinctura martis roborans Boer- 
haavii, erhält man aus dem mit Zucker verfüßten, und 
vier und zwanzig Stunden lang über einen zwanzigſten 
Theil Eifenfeile digerirten deftillirten Weineffige. Hier 
ber kann man auch die weinichten Eifenaufgüffe rechnen. 
— Bei dee S. 730 angeführten Paracelſiſchen 
Eiſentinktur bat Dörner die Bemerkung bei ber 
Benutzung dieſer Tinftur gemacht: daß wenn er ben 
Weingeift nur einige Etunden in kalte Digeftion mit 
den Eifentinfturen feßte, er eine fchöne goldgelbe, bei 
einem vier und zwanzigſtündigen und längeren Digeriren 
aber feine fo gelbe und zufammenzichende Tinktur er- 
hielt, aus welcher ſich auch im Kurzen das meifte Eis 
ſenhaltige ald ein Eifeniafran niederfchlug. — Einige 
nehmen ſtatt bed Weingeiſtes abgezogenen Roſenſpiri⸗ 
tus oder Schwefeläther dazu. — Die Ludovici f he 
Eifentinftur, Tinetura martis Ludovici, Tinc- 
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geiltinktur zc. zc.; man nimmt bier nur eine einzelne ve- 
getabilifche .oder thierifche Subſtanz zn deren Bereitung. 
Zu den zufammengefehten Tinkturen werden 
mehrere vegetabiliiche oder thieriſche Materien in größer 
rer oder geringerer Anzahl, nach Maaßgabe ber dazu 
üblichen BDorfchriften, genommen, die man zufammen 
anf eben die Art mit dem Weingeife digerirt; fie führen 
. gemeiniglich foldye Namen, welche ſich auf ihren Erfin- 
der oder auf ihre Kräfte begiehen. Diele Tinkturen find 
weniger ein Gegenſtaud ber Chemie, als der Apotheker 
kunſt; denn diefer gehören fie eigentlich zu. Im Allge⸗ 

meinen ift Folgendes über diefe Tinkturen zu bemerken. 
Da die vegetabiliichen und thierifehen Subſtauzen aus 
verfchiedenen Srundftoffen beſtehen, davon fidy. nicht Alle 
anf eine .gleicye Art, and Einige geiz und gar: in dem 
Weingeifte auflöfen laffen, fo kann man’ audy dergleichen 
mit PWeingeifle bereitete Tinkturen nicht für vollkom⸗ 
mene Auszüge derjenigen Pflanzen oder thieriichen Ma⸗ 
terien auſehen, aus denen man fie erhält. So wirft. ber 
Weingeift wohl auf bie Harze in ben Pflanzen; aber 
‚nicht auf die Gummiarten und anf die Sallerte, auch 
leimige Subſtanzen der Thiertheile unb Pflanzen, welche 
fi) im Waſſer auflöfen laffen. Hieraus geht hervor, 
daß es zwiſchen folchen Zinfturen, welche aus einem umd 
demſelben gewächsartigen oder thierifchen Körper ausge⸗ 
zogen worden find, einen beträchtlichen Unterſchied geben 
müffe, je nachdem diefer Körper mehr oder weniger trok⸗ 
fen, und ber Weingeiſt, deffen man. ſich bedient, . mehr 
oder weniger entwäfjert war; denn eine aus noch feuch⸗ 
ten Pflanzen mit einem fchwachen Weingeifte, der noch 
viel Phlegma bei ſich hat, bereitete Ziuftur, muß auch 
mehr gummichte und faljartige Theile enthalten, ale 
folche, welche aus eben dieſen Pflanzen, nach. einer voͤlli⸗ 
gen Abtrocknung derielben, und mit einem höchftrektificir. 
sen Weingeifle bereitet worden find. Dann Ichren viele 
chemifche Erfahrungen, daß foldye Subſtanzen, welche 
fi von Natur in einem gewiffen Auflöfungsmittel nicht 
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und für den Weingeiſt durchdringlicher erhält. — 5) Muß 
man durch fleifiges Limfchütteln die Ausziehung heför- 
dern, weil man hierdurch das Flüſſige überall hinleitet, 
damit es fich zwifchen bie zerftüdelten ober zerſtoßenen 
Subſtanzen feßt, foldye zur Auflöfung fähiger madıt, 
und fie ſich nicht auf den Boden feflfegen können. — 
6) Muß man den Zufas alkaliſcher Salze, fo viel fich 
thun läßt, vermeiden. — 7) Müſſen fih alle Tinkturen, 
ehe man fie durchfeihet, gefegt haben. Statt des Wein. 
geiftes Fönnen auch andere geiflige Auflöfungsmittel, 
j. B. verlüßter Salpetergeift, Hoffmann's fchmerj- 
fiillender Liquor, weinichter Salmiafgeift, Weinfteinfalze 
tinftar 2c. 2c. genommen werden. — Hier nun einige 
diefer Zinfturen, die noch in der Heilkunſt, alfo in der 
Apotheke, vorfonmen, zu deren Bereitung nur ein Beis 
fpiel von den einfachen fpiritudfen, und dann von 
den zufammengefegten fpiritadfen Tinfturen 
bier angeführt zu werben verdient. Einfache fpiritwöfe 
Tinfturen, nur mit einer Subſtanz, bie mit doppeltem 
Kombranntweinodermit Weingeift übergoffen worden. — 
Wermuthtinktur, Tinctara Absinthii. Mannimmt 
$ Unge von den oberſten getrod'neten Wermuthfpigen, 
umd drei Unzen rektificitten Weingeiſt; fchneidet die 
Mermutbipigen Plein, thut fie in einen Kolben, gießt 
den Weingeiſt darüber, und verwahrt die Deffnung des 
Gefäßes mit angefeuchteter Blafe, die man mit ftarfem 
Bindfaden umwindet. Diefe Tinktur läßt man zwei bis 
drei Tage im Sandbabe, vermittelft einer gelinden 
Wärme, digeriren, mit der Vorficht, daß man mit einer 
Stecknadel ein Loch in die Blafe ſticht, um ber audger 
dehnen oder verbünnten Laft einen Ausgang zu ver, 
ſchaffen, und die Verdichtung ter Weingeifldämpfe zu ber 
fördern, die ſonſt, ohne eine dergleichen unbedeutende 
Deffuung, das Gefäß zerfprengen fönnte. — Diefe Tinf- 
fur wird als ein magenſtärkendes und Blähungen trei⸗ 
bendes Mittel, mit Wein vermifcht, zu einem Eß⸗ oder 






viermal täglicd) genommen, 
| Falten und gallichten Mägen * 
ib fan; ac) aber A er zu einer 


| —— und —* 
Art bereitet man alle einfachen Zinftu 
BZufammengefeßte fpirituöfe Tinttu 
wozu mehrere Subftangen Fommen. Die zufammı 
ſetzten fpirituöfen Tinkturen werden ebenfalls durd 
Ralte Digeftion oder vermittelft einer gemäßigten Wi 
bereitet. Die Art der Zubereitung gefchiebt nach « 
meinen Gefegen. Zuerft thut man die harten, hol; 
Materien, die Blumen, felbft die allerfeinflen, in 
Weingeiſt, wobei man eine ſolche Ordnung beoba« 
daß man zu allererft diejenigen Materien nimmt, 
bem MWeingeifte wenig von ihrer Subftanz herge 
bierauf thut man nach und nad) diejenigen hinzu, w 
die meilten Stoffe liefern, und macht den Beichluf 
folden Materien, die fi ganz auflöfen. — Zufı 
miengefegte Wermutbtinftur, Tinctura Ab 
thii composita. Man nehme Blätter vom großen 
‚vom Pleinen Wermuth, von jedem 3 Dich; .; Klein 
fendgüldenfrautfpisen LOtch. Nelken LOtd., Zin 
“u » Zuder 2 Otch., Weingeilt * Unzen. 
Blätter und Spitzen der Kräuter werden klein zerfd 
ten, bie Nelken, der Zimmet und der Zuder werden 
ſtoßen. Ale diefe Subflangen thut man in einen } 
ben, und läßt fie mit dem Weingeifte drei bis vier 2 


Tinktur. | 63 


lang digeriren; giebt fie dann durch, drüdt das Räck⸗ 
fländige aus, feihet die Zinktar durch graues Loͤſchpa⸗ 
pier, und verwahrt fie in einer Flaſche. — Diele Tin: 
tur wird auf gleiche Weife beuugt, wie die einfache; fie 
ift magenftärkend, befördert die Verdauung, vermindert 
die Säure, und treibt die Winde. — Auf gleiche Weiſe, 
wie biefe, werden alle übrigen zuſammengeſetzten Zink. 
turen bereitet. 

Folgende Zinkturen kommen in den Apotheken vor: 
Die Aloetinftur, Tinctara Aloe, eine Auflöfung 
der harzigen Theile des Aloes mittelft des Weingeiſtes. 
Man gebraucht fie in -Zufammenfegung mit andern 
Tinkturen. So z. B. um die Paracelfifhe Pro» 
prietätstinktur ober bad Proprietätselirir bar 
zuflellen, nimmt man Morrhentinktur: 4 Unzen, Saf- 
rantinftur und Aloetinftur, von jeder 3 Unzen, mifcht 
diefe drei Tinkturen zufammen, und hebt fie zum Ge 
brauche auf. Zreibt man dieſe Miſchung durch bie 
Defillation in dem Marienbabe über, fo erhält man 
eine fpirituöfe belle und farbenlofe Tinktur, weldhe man 
weißes Proprietätselirir nennt. Die im Kolben 
jurüdgebliebene Materie fammelt man unter dem Na- 
men Proprietätsd-Elirirertraft. Thut man zu 
ben zufammengemilchten drei Zinfturen zwölf Tropfen 
Vitriolgeiſt hinzu, fo erhält man das fogenannte faure 
Droprietärselirir. Diefes Elirir iſt ein magenflär- 
kendes und die Verdauung beförderndes Mittel. Als 
bloße Tinktur findet die Aloetinktur felten Anwendung. 
— Arnikatinktur, Tinctara Arnicae, welche aus der 
Arnika, mittelft des YWeingeifted gezogen wird. Sie 
wird zu einigen Theelöffeln voll täglich verordnet, oder 
als Zuſatz anderer flüffigen Arzueyen zu einer halben 
Drachme auf eine Unze derfelben. — Aromatifche 
Tiuftur, Sewürztiaftur, Tinctura aromatica, 
eine Auflöfang verfchiedener Gewürze in Weingeift. 

14 Loth Zimmet, 1 Quentchen enthülfeter Heiner Kar⸗ 
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tel, ab) ——*— zu einigen Loti voll des 
ges, auch als magenſtärkend und windetreibend. 
ner atom ati Tinktur, aud a 
matiſches Elirir genannt, befteht aus + U 
Muyrrhen, 24 Unzen Aloe, 2 Quentchen Safran, ı 
Zimmt, Nelken und Musatennuf, von jedem 24 Gr 
Diele Subſtanzen werben fämmtlidy zerftofen, und 
2 Pfund Meingeift und 2 Ungen gemeinem Wa 
übergoffen, und in dem Kolben 12 Stunden bei ei 
gelinden Wärme bigerirt. Hierauf aus dem Mar 
babe bis zur Trodenheit abgezogen, und von diefer 
gezogenen Zinftur und Frauenhaarſyrub, von jet 
gleiche Theile, und Doppel» Pomeranzenblätwaffer, 
binlänglicher Mengehinzugefegt, zufammengemifcht, ı 
nach einigen Tagen durchgeſeihet. Diefe Tinktur ift r 
genflärfend, und dient bei Unverdaulichkeiten, Mag 
un Leibſchneiden von Blähungen 2c.; auch bef 
dert fie die Ausdünftung. Die Gabe ift von 2 Due 
chen big zu 14 Ungen. Auf äbnliche Art madyt m 
mehrere dergleihen Zinkturen aus den Gewürzen, 
wohl einfache, als zuſammengeſetzte. &o hat man ei 
Zimmettinktur, Nelfentinktur 2. — Aſandtinktu 
ftinfende Afandtinktur, Teufelsdrecktinktr 
Tinetora Asae foetidae, ein Aufguß des Weingeiſt 
auf ſtinkenden Afand. Frübere Aerzte wollen diefe Tinkt 
nur äußerlich im Beinfraß, Winddorn, Falten Geſchw 
fen, Sfrofela, faulen Geſchwüren ꝛc. angewendet w 
fen; neuere Aerzte verordnen fie auch innerlich zu eine 
Theelöffel voll einige Mal täglich, für fich oder in D 
ſchung. Dorzügliche Dienfte leiftet fie äußerlich im Bei 
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fraß, überhaupt bei kariöſen Gefchwüren. Der innere 
Gebrauch ift wahrfcheinlich wegen des üblen Geruchs 
und Geſchmacks wenig anfprechend, und Bann durdy an- 
dere Mittel erfebt werden. — Baldriantinktur, 
Tinctara Valerianae, von der man mehrere Arten hat, 
weldye die Prampfflillenden und nervenflärfenden Sräfte 
des Baldrians mit den erbigenden und reigenden ſträf⸗ 
ten des Weingeiſtes, zuweilen auch noch de Salmiak⸗ 
geifted und der Gewürze vereiniget haben; es iſt entwe⸗ 
ber Weingeift, der eine Zeit lang bei einer gelinden 
Wärme über Baldrianwurzeln geflanden, und die Kräfte 
daraus, als eine gefärbte Zinktur, gezogen hat (Tinc- 
tura Valerianae simplex), oder man hat zu der Bal. 
drianwurzel eben fo viel Schlangenwurz, und auf jebe 
act Theile der Erxfteren einen Theil Kampher gelegt 
(Tinctura Valerianae composita); oder man nimmt 
fatt des Weingeiſtes gewürzhaften Salmiakgeiſt, läßt 
ihn einige Zeit über der Baldrianwurzel in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäße in der Wärme ftehen, und gießt ihn, 
wenn er fich flarf genug gefärbt hat, wieder davon ab 
(Tincinra Valerianae volatilis, s. ammoniata). Diefe 
Zinkturen werden bei hifterifchen Krämpfen zu 40 bis 
80 Tropfen, oder zu einer halben oder einer ganzen 
Dradyme in Mifchung mit Chamillenwaffer, oder auch 
mit andern flüchtig-reisenden oder flärkenden Mitteln, 
auch mit Syrub, einige Male täglich), oder auch alle 
zwei bis drei Stunden gereicht; die einfache Tinktur 

nur in etwas ftärferen Quantitäten. — Benzoetink⸗ 
tur, Tinctara Benzoes, wird aus dem Benzoeharje 
mit einem Aufguffe von Meingeift bereitet, Dan giebt 
fie innerlicy zu 30 Tropfen, gewöhnlich in Mifchung, 
einige Male täglich zur Erleichterung bed Auswerfens 
in der Engbrüftigkeit, im eingewurzelten Huften 2c.; äus 
betlich dient fie zur Heilung von Öefchwüren. Eine Mi⸗ 
ſchuag dieſer Tinktur mit Rofenwofler, in dem Ver⸗ 
bältniffe, daß dieſes eine milchichte Farbeerhält, wird un 
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tur c Kofengeift ech 
nim — ——— des beften zerſtoßenen 9 
3068 im eine Flaſche fchüttet, und dieſe gut verma 
aaa Wade Tune We ie Sonne fiellt, wobei man ed 
Br — ge Male gut umfchüttelt. Man bat auch 
—— Benzoetinktur, Tinei 
Balsamum Commendatoris, 2 

ſam des ————— ju Parma), f. u 
Balſam, Th. 3, ©. 469 u. f. Diele Tinftir, 
vereinfachter, kommt aud) 8* noch vor, und wird 
die einfache Benzoetinktur gebraucht, und wegen i 
Gehalte an Aloe auch zur Stärkung des Darmka 
‚angewendet. — Blbergeiltinktur, Tinctura ( 
torei, eine Tinktur, welche aus dem Bibergeil d 
Aufguß von Weingeift oder Wein gewonnen wird. 9 
will die mit Wein bereitete Tinktur derjenigen de M 
geiſtes ee fie —* am wirkſamſten ſeyn. Maı 
nutzt dieſe Tinktur in der Heilkunſt als ein kramp 
lendes Mittel, —5*— bei hyſteriſchen Anfällen 
era Bufälen hyſteriſcher Perſonen. Die © 
von 30 bis 60 Tropfen, die Einige nody bie 
ſteiger —— nimmt man dazu die Mı 
ıfttinftur, auch die Tinktur des Bernfleing, die H 
mannfcen Tropfen ze. Unter Klyſtiere ift die Gabe 
Duentchen. Man bat audy noch eine ätheri| 
Bibergeiitinttar, Tinctara Castorei aethe 
‚ wie die vorige, zu 20 bie 30 Tropfen ger: 

wird. — Bittere Tinftur, Tinctara amara, 
bei den ——— ersten ſeht beliebte ſartende 
et fehr erhigende Tink 
fe wic anf folgen ee ai 
— oth Enſian, 2 
—— gelben — * und Loth 
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Flüſſigkeiten wird fie zu einer Drachme auf | 
derfelben zugefett. — ha ae SR 
nae simplex und Tinetara Chinae comp: 

mit Weingeift aus der Chinarinbe bereitete « nfadhe 

zufammengefegte Tinktur, die ald Roborans zu einig 

Eplöffeln täglidy, mit Wein gemifht, gereiht wird. — 

Enziantinftur, Tinctura Gentianae, eine Be 
hung ber Enzianmwurzel mit Weingeift, die in i 
kunſt wie die Chinatinftar angewendet wird. — 
phorbientinftur, Tinctura Euphorbii,, 






















haben muß, baf Feine fleiichige Stellen davon berüh) 
werden; alle andere Anwendungen follen aan 
den de Innerlich wirft fie fo heftig, daß 
von fchon den Magen und die Gedärme entzünden, | ie 
Anwendung gegen Würmer, obgleich fie mit Maı 
abgerieben wurde, ift zu verwerfen, eben ſo die Benu 
als irn el, — Fieberkleetinktur, Ti 
Trifolii fib. S ‚„ eine von dem frodenen 
bertiee Bichertnfrane mit reftificittem Weingeiſte a 
geſetzte Tinktur. Man braucht fie in der Heilfunft ı 
zwei Theelöffeln oder einem Eflöffel voll als ein 
ftärfendes Mittel; fie ift aber erbigender, als. 
ra vom Epivafte Diefe Tinktur 
; feßt man aber etwas Kup 
feimefelfanres Kupfer hinzu, fo befommt mann 
‚ nere grüne Farbe. Der geringfte Zuſatz von dem 
fervitriole gehört zu den Künfteleyen, die * mehr hit 
lich, als müglich find, und ift eigentlich eine Betriegerey, 
= ber man ſich leicht überzeugen kann, wenn man eine 
bet Rufen ana hingerhurhimukntluhter. 
— Fingerhutblumen ee. 
indes Digitalis, eine Ertrahirung ha 
krautes mitteljt des Weingeiſtes, welches in ber Si 
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kunſt als ein harntreibende® und auflöfendes Mittel bei 
Derbärtungen und Stodungen, in Mifchung, anfangs 
ja einer Drachme täglich, gereicht wirb; nach und nad) 
muß dieſe Dofis erhöhet werden. Die Tinctara Digi- 
talis aetherea wird eben fo gebrauht. — Guajak⸗ 
tinftur, Tinctura Goajaci volatilis, und eine Zink 
tur aus dem Ousjafholze, Tiuctura Ligni Gna- 
jaci. Die Erftere bereitet man, indem man auf 4 Un- 
zen ober 8 Loth Guajakharz 14 Pfund gewürzhaften 
Salmiafgeift gießt, und ihn in einem gut verichloffenen 
Glaſe ohne Wärme eine Zeit lang darüber ſtehen läßt, 
ihn dann fachte abgießt, und durchſeihet. Die andere 
Tinktur erhält man, wenn man auf gerafpelted Franzo⸗ 
fenbol; oder Guajakholz doppelten Kornbranntwein, 
auch Wein, gießt, und die Flaſche, nachdem fie gut ver 
Ropft worden, indie Sonne zum Digeriren fegt. Wenn er 
eine Woche geftanden hat, fo gießt man ihn ab, und ſei⸗ 
bet das Abgegoffene durch Löfchpapier oder einen Fil⸗ 
trirtrichter. Die erſte Tinktur wird in der Sicht, dem 
Dodagra und in chronifchen Aheumatismen zu 60 bis 
120 Tropfen, oder anfangs zu einem Skrupel für fich 
oder in Mifhung von Huxhams⸗Brechweinſtein, Ei 
ſenhutextrakt 2c., einige Male täglich, oder alle zwei bie 
drei Stunden gereicht. Sie wirkt erhigend und veizend, 
and die Dofis kann allmählig erhöhet werden. Die 
kette Tinktur findet gleichfalls in ber Gicht Anwendung, 
fowohl für fi, als auch in Mifchung , zu 10 bis 20 
Tropfen alle zwei bis drei Stunden. Die Gabe ann 
dann auch nod) erhöhet werden. — Kalmustinktur, 
Tinctura Calami, fommt in den Apothefen noch mit 
einigen andern Ingredienzien zufammengefegt ale Tinc- 
'tara Galami oomposita vor, und wird Tcheelöffelweife, 
wie®ie bittere Zinktur, angewendet. — Koloquinten: 
tinftar, Tinotara Colocynthidis, eine mit JBeingeift 
über Koloquinten bereitete Tinktur, welche ald Reizmit⸗ 
tel bein Zorpor des Darmkanals und gegen Lähmung 
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Fehentint Tinetura Myrrhae, ſ. En 
IT ntin ur, 

em — rn ar 
—— äußerlich wird fie als Reizmitte 
| —— ——— 
—— Tinctura Opii, von welcher sl 
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cata, s. Landanum lĩquidum uni unter 
Th. 92, S. ut 
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mu 10,18 bs — einige Male täg 
— —— 
thebaica wird eben ſo benutt, ald die Tinctara ( 
‚orooata, — Pimpinellentinftur, Bibernell 
sindeng, inotura | 
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von ber Tinktur hinzu, bie der Kampher aufgeloͤſet iſt, 
and fchüttele Alles durcheinander. Mit diefer Tinktur 
beftreicht man das Zahnfleiich und die Zähne des Mor⸗ 
gene. Sie liefert beim Skorbute gute Dienſte. Man 
Tann fie auch mit Waffer verbünnen, und den Mund da⸗ 
mit aus ſpuͤlen, vorzüglich dann, wenn die Pranfe Befchaf- 
fenheit der Zähne einen übelriechenden Athem verurfacht. 
— Eine dritte Borfcrift. Man nehme 4 Loth 
Eoscarillenrinde, 4 Unze Chinarinde und ſtoße Beides 
zu einem gröblichen Pulver. Hierzu thue man noch 
1 Quentchen Zimmetrinde, eben fo viel Cardamomen 
and Salgantwurzel, ebenfalls gröblich zerſtoßen, und über: 
gieße dad Ganze mit 10 Unzen Rosmariengeift, laffe es 
in einem wohlverfiopften Glaſe an einem Temperirten 
Drte acht Tage lang ſtehen, feihe dann die Flüffigkeit 
durch, und filtrire fie nach diefer Zeit. — Eine vierte 
Dorfchrift. Man nehnie 4 Unzen Pomeranzenbläten- 
wafler, 8 Unzen flarfen Roſengeiſt, und 1 Unze ächtes 
gepulverte® Guajakharz; laffe Alles in einem verflopfs 
ten Glaſe acht Tage lang ſtehen, fchättle aber oft die 
Miſchung um, und filteire fi. — Zahntinftur gegen 
das Stumpfwerben der Zähne Man nehme 
4 Loth gereinigte Potafche, übergieße fie in einem ver 
ftopften Glaſe mit 8 Unzen flarfem Salbeywaffer, und 
filtrire die Slüffigkeit, wenn die Auflöfung geichehen ift, 
durch ein Filtrirpapier, und hebe fie auf. Zum ©e 
brauche nimmt man einen bis zwei Theelöffel voll von 
diefer Flüſſigkeit auf ein Glas frifches Brunnenwaſſer, 
md fpült damit den Mund einige Male aus, Das 
Stumpfwerden der Zähne rührt von dem Genuſſe der 
fauren Speifen ber, und verurfacht eine unangenehme 
Empfindung —Rothe Tinktur zum Schminken, 
rothe Schminkftinftur; Franz. Teinture rouge. 
Man nimmt 1 Quart reinen Geift (Spiritus vini), 
1 Unze reine Benzoe, 3 Unzen gemahlenes Brafilien- 
hol; oder Fernambuk, und zehn Tropfen Vitriolöl ober 
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min übertrifft. Dan nehme 3 Unze Straßburger Kar⸗ 
min und lafje ihn in einem nenen Topfe von Geſund⸗ 
heitögefchire mit 4 Quart Regen» oder Flußwaſſer fie 
den. Wenn biefe vier bis fünf Minuten lang gefchehen 
it, fo gieße man den achten Theil eines Diertelguarts 
Salmtafgeift hinzu, jedoch behatfam, alfo nach und 
nach, weil die Farbe fich aufblähet und wie der Kaffee 
überfteigt. Deshalb muß man aud) ein Gefäß nehmen, 
welches doppelt fo viel hält, ale die Farbe Raum erfor- 
bert. Nachdem aller Salmiafgeift hineingetragen wor» 
den, läßt man die Flüffigkeit noch zwei Minuten auffie- 
den, dann erfalten, und vier und zwanzig Stunden lang 
fidy feßen, worauf man bie Fläffigkeit langfam aus dem 
Gefäße in ein reines Glas abgieft, damit nichts von 
dem Soße dazu fomme. Diele Tinktur hebt man dann 
zum Sebrauche auf. Die Schönheit und Haltbarkeit 

diefer Zinftur kann man auf dem Nagel probiren. 
Während ber Bereitung muß man biefyarbe, gleich dem 
Kaffee, mit einem filbernen oder hölzernen Löffel umrüh⸗ 
ven. Wenn man ben Sa der Zinftur mit derfelben 
Quantität Flußwaſſer und Salmiafgeift wieber auffie- 
den läßt, und dabei, wie vorher angeführt worden, ver 
fährt, fo erhält man eine fchöne rofenrothe Zinktur, 
welche der Natur fehr nahe fommt. — Safrantinf: 
tur, gelbe aus bem Safran gezogene Tinktur. Man 
läßt Safran in Waſſer weichen, und gießt die Tinktur 
in eine Pauge von Sal tartari oder Weinſteinſalz, 
laͤßt die Miſchung bis zur Derminberung eines Dritteld 
einfieden, dann kalt werden, dann noch einige Minuten 
fieden, wiederum kalt werden, und gießt tie Tinktur in 
eine glälerne Flafche, die man wohl verwahren muß. 
Beim Gebrauche muß fie jedesmal umgefchüttelt wer: 
den. Wenn bie Farbe noch nicht Lebhaftigfeit genug 
haben folite, fo darf man nur noch etwas Safran hinzus 
ſchen. Man kann auf gleiche Weife auch eine Tinktur 
ans den Avignonsbeeren machen. — Curcumey⸗ 
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DR: hit fe hierauf wieder in das © 
noch einmal aufwallen und abrauchen, b 
— Grad erhalten hat. —9 fül 


3n ergh ob lund * Man fammle unreife nihbe 
ren, und lafje fie in einem Glafe mit Waffer digerirer 
wenn der Auszug gefcheben ift, fo fege man Weineſſi 
dazu, fo befommt man eine ſchöne himmelblaue Farbeı 
rag, mit weldyer man Leinwand und Leber färbe 
Fan. ©. auch unter Hoblunder(Zwerg-), Tb. 24 
©. 320. — Indigotinktur. Man nehme feine 
Indigo (Guatimalo) und reibe ihn auf einem Reib 
fteine ganz fein, thue ihn dann in eine Büchfe von ©ı 
fundheitsgefchirr, und gieße darauf zu einem Theile Ir 
bigo vier Theile Schwefeljäure (Ditriolöl), und laffe e 
verdeckt über Nacht ſtehen und fich auflöfen ; dann gief 
man fo viel Waſſer dazu, als zur Tinktur nöthig x 
das heißt, zu einer ſchönen klaren blauen Flüffigkeit, di 
man in eine Flaſche abgießt und fie gut verftopft. Maı 
Faun hierzu run eine andere Sorte Indigo nehmen 
> BD. deu it efeuerten, ben Indigo von Domingo ze. 
rien muß man erft durch Waſſer reinigen 
—* ia nämlic) den fein zerftoßenen oder fein ge 
riebenen Indigo und thut ihn in ein Glas mit Wafler 
und läßt Beides gelinde im Sande aufwallen. Das 
Waſſer wird davon blafroth, und fo lange die Auflö 
fang fortdauert nad) und nad) immer gelber; man gießi 
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andere Schüffel, fo daß nur der Bodenſatz in ber Erſte⸗ 
ren zurüdbleibt. Wenn alle Farbe auf diefe Art über 
gezogen ift, fo feßt man die Schüfjel über Kohlenfeuer, 
und läßt die Farbe fieden, bis ein Häutchen auf der 
Oberfläche erfcheint; dann ift bie Tinktur fertig, und 
kann in einem verjchloffenen Gefäße aufbewahrt werben. 
— Galläpfeltinftur. Man nehme von den Gall. 
adpfeln die weißeften, fchlage fie mit einem hölgernen Ham ⸗ 
met Blein, und fondere das Inwendige, weldyes immer 
fehr braun ift, davon ab. Dann ſchütte man das Ge 
floßene in eine Flaſche, gieße reines Faltes Waſſer 
darüber, und filtrire dann den Liquor einige Stunden 
nachher, Man darf von diefer Tinktur nicht zu viel auf 
einmal bereiten, weil die Infuſion mit der Zeit gelb und 
trübe wird, daher nur fo viel, ald man braucht. — Noch 
befjer Fann man eine Galläpfeltinftur mit gutem weißen 
Landwein ausziehen. Man nehme gute Galläpfel, zer. 
ſloße fie gröblich, thue fie in einen ftarfen Kolben und 
fo viele, daß berfelbe halb voll wird, und dann fo viel 
Sandwein darüber, daß er beinahe voll ift, und nur fo 
viel Raum bleibt, ald nöthig ift, damit der Kolben nicht 
jeripringe, alſo die mit eingejchloffene Luft freien Spiel 
raum behält. Man ftelle nun den Kolben des Sommers 
an bie Sonne, nachdem eine Blafe über die Deffuung 
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gezogen worden, und des Winterd anf einen geheitzten 
Dfen, und laffe es fo lange ftehen, bis der Aufguß fich 
gehörig gefärbt hat und ganz bil geworden ift, der fär⸗ 
bende Stoff alfo ziemlich ganz aus den Galläpfeln ge 
zogen worden; dann gieße man bie Tinktur in eine an 
dere reine Flaſche ab, die man gut verſtopfen und an 
einem temperirten Orte aufheben muß, damit die Tink⸗ 
tur nicht gefrieren Pann. Dan kann nun auf den Gall. 
äpfelrädftend im Kolben noch einmal weißen Wein 
gießen, und es wieder fo lange an ber Sonne oder auf 
einem heißen Dfen ftehen laffen, bis der völlige Auszug 
aus den Salläpfeln geſchehen iſt. Die Färbung der 
Flüffigfeit wird diefed Mal nicht fo ftark ſeyn, als das 
erſte Mal; allein auch die bläffere Tinktur ift zu gebrau⸗ 
chen, nachdem fie vorher durch ein Filtrum gegoffen wor: 
den, bamit fie Plar in eine andere Flaſche gefüllt und auf- 
gehoben werben kann. Diele beiden Zinkturen fann man 
nun zum Gebrauche anwenden. Die Erſte enthält eine 
ſehr ſtark wirkende Salläpfeljolution, die man nur ſpar⸗ 
fam bei den Farben, wozu fie benugt werden foll, ge: 
brauchen darf, der zweite Extrakt ift etwas fchwächer, 
aber noch fehr gut, um ihn zu fchwächeren Farben anzu. 
wenden. — Auf die angeführte Weile kann man nım 
verfchiedbene Zinkturen, fowohl aus Degetabilien, als aus 
Farbekräutern, Wurzeln, Samen zc., ald auch aus me» 
tallifchen Driden und thierifchen Stoffen, durch einen 
bloßen Aufguß mit Waſſer, Weingeift, Salzen, Säu- 
ten 2c., ziehen. 

Tinktur (adfringivende Siſen ), effigfaure Ei» 
ſentinktur, f. oben, 

— (altalifche), ar aeafalstinktur, ſ. daſ. ©.57. 

— (alEalifirteBernfein.), die mit Alfali berei» 
tete Dernfeintinkun f. daſ, ©.50 u. f. 

— (Aloe), f. daſ, ©. 68. 
— (Arnika⸗), ſ. bafelbfi. 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXXV. F 
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Tinktur (Sandelholj.), f. oben, ©. 74. A A 
— GSch chmink . daſ. © ©. 73. ni 
— —— ——— daß, 


— (Spanifheisliegen.), — Re (Canthariben.). 
— (Spanifdhe Pfeffer.) f. S. 71. 
— (Spießglanz»). 1. bafelbft, S 
— (fpirituöfe), Weingeifttinktur, f. baf., ©. 61. 
— (Stahl.), f. daf., ©. 52. 
— (Stahlifde Gifen.), f. daf., ©. 53. 
— (tartarifirte Eifen.), f. daſelbſt. 
— (Teufelsdred ) f. Zinftur (Ufand»). 
— (thierifdhe), f. oben, ©. 58. 
— (vegetabilifche), f. daſelbſt. | 
Tee ſchwefelfaure Bernftein.), f. daf, 


— (weinfaure Kali»), f. den folgenden Artikel, 

— (Beinfein.), über fhäffige weinfaure Kali: 
tinftur, f. oben, ©. 5 

— GWermuth⸗), f. an. 

— (Zabn.), Babntinkturen, t daf,, ©. 2. 

— (Zimmet⸗ .), f. daſ., ©. 

ir: sit, S. 47. 

— (Bwergboplunder.),[.Tinttar(ttidjbeeren) 

(Zwölferfche Eifen-), f. obeu, S, 59. 

Tinte, Dinte, Atramentum scriptorium; Fr. Enere 
à eerire; Engl. Ink; Ital. Iuchiostro ordinario, 
eine gefärbte Slüffigkeit, damit zu Schreiben. Man hat 
Tinten in allen Farben: ſchwarze, rothe, grüne, 
gelbe, blaue x. Tinte, worunter die ſchwarze die 
gebräuchlichfte ift, und wenn man Tinte ſchlechthin Be 

dieſe eigentlich auch nur darunter verftanden wirb; ob» 
gleich die übrigen farbigen Tinten aud; Tinten ge 
nannt werden, jedoch nur immer mit dem Zufaße ihrer 
Farbe, welches bei der ſchwarzen, da fie die < arfte 
if, und im gemeinen Leben faft nur allein vorfommt, 


inte. 85 
nicht nöthig if. Man hat auch unfichtbare ober 
fompatbetifche Tinten, bie verfchwinben, und wie 
der erfcheinen, je nachdem man mit einer gewiſſen Flüſ⸗ 
figfeit fchreibt, und das Gefchriebene durchs Waſſer 
zieht, oder an die Wärme hält, um das Gefchriebene 
fihtbar zu machen ꝛc. Don biefen Zinten handelt der 
Artikel: Sympathetifhe Tinten, Th. 178, 
©. 580 u. fe — In Hinfiht ber Sprade: Du wirft. 
in bie Tinte kommen, im gemeinen Leben, Du wirft 
übel ankommen, wo Tinte für Brühe, Farbeubrühe 
zu ſtehen fcheint, welches Wort in diefem Falle gleich. 
falls gebräuchlich it: In der Zinte figen, fi in 
Derlegenheit, in einem üblen Handel befinden. — In 
der Malerey wird jede zuſammengeſetzte Farbe, nach bem 
Italieniſ. Tinto und Franz. Teinte, Tinte genannt. 
Die ganze Kunſt des Kolorits beftcht in der Willen 
Schaft der Tinten und halben Tinten. — Was bie 
gewöhnliche Tinte, ſchwarze Tinte, betzifft, fo 
(oil die Erfindung derſelben fehr alt fenn; denn wenn 
es wahr ift, daß bei den Chinefen der Stein Me fo viel 
ald Tinte bedeutet, oder doch eine Art derfelben daraus 
gemacht worben ift, fo ift fie fehr alt; denn ein Ehinefi- 
ſcher Schriftfieller, nad dem du Halde, in deffen 
Description de la Chine, Tom. II., führt an, daß der 
berühmte Kaifer Wuwang, ber um das Jahr der 
Welt 2899 oder 1084 Fahre vor Ehrifli Geburt lebte, 
über die Zinten folgenden Sittenfprudy gemacht bat: 
So wie der Stein Me, beffen man fid) sum Schwär: 
zen der gefchnittenen Buchflaben bedient, niemals weiß 
werden kann, fo behält audy ein unverfchämtes Herz im» 
mer feine Schwärze. Man foll auch ſchon zu Mofes 
. Zeiten, der im fünf und zwanzigften Fahrhunderte der 
allgemeinen Zeitrechnung lebte, mit Tinte gefchrieben 
haben, fo wie ihrer auch fhon Jeremias, Kap. 13, 
D. 18, Erwähnung thut, der ums Jahr 3777 lebte. 
Hier fagt der Schreiber Baruch, daß er die Rede des 
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Feremiad mit Tinte in das Buch gefchrieben habe. 
Hier ift zwar von Tinte die Rede, aber diefe Tinte iſt nicht 
die unfrige, nicht dieſe künſtliche hemifhe Zufanmen- 
ſetzung; fie befand mwahrfcheinlih nur aus Kohle, oder 
Ofenruß. Auch die Tinte der Griechen und Römer 
war von verfchiedener Art; man fchrieb aber gewöhn— 
lich mit der ſchwarzen Tinte, und daher hieß fie Melan. 
Atramentum. Dioseorides, Plinius, Ditruv 
und Ffidor haben verfchiebene Zubereitungen derfelben 
aufgezeichnet, die mit unferer gewöhnlichen Tinte wenig 
Gemeinſchaft haben. Die Tinte der alten Hebräer be» 
fchreibt Falk. Quandt: de Atramento Ebraeorum 
(Regiom. 1713 in 4.), und man findet eine Menge al. 
ter Zintenregepte im Caneparius deAtram. cujuscunque 
generis (Lond. 1660, Rotterd. 1718). Nicht allein 
aus Kohlen, Ofenruß ꝛc. bereitete man die Zinte, fon- 
bern auch aus einer Artvon eingefochtem Weine oder röth⸗ 
lihem Moore, weldyen man Sapa nannte, Späterhin 
bereitete man fie aus Mauldeerfaft (Fo achims Deut: 
ſche Diplomatif, Haupiſt. 4.. Die Bereitung des 
Rußes aus Weihrauch und Pech erwähnt Dioscori- 
bed (de re medica, Lib. J., cap. 73 und 80), fo 
wie die Bereitung bed feinen Harz oder Delrufes Dis» 
trud (de Archit,, Lib. 7, cap. 10). Auch aus ber 
ſchwarzen Farbentinftur, welche der Tintenfifch 
in einer Blafe enthält, verfertigte man eine fchwarze 
Zinte, weldye aber bei den Griechen und Römern nicht 
| im Gebrauche war. Die Ehinefen machen ihre ſchwarze 
Zinte aus Lampenruß, welchen man durch die Verbren⸗ 
nung verſchiedener Materien erhält, hauptſächlich von 
Bichtenholz und Del. Aus diefer verdidten Flüffigkeit 
bilden fie eine Art von Teig, und drücken ibn in hölzerne 
mit Hieroglyphen und Inſchriften verfehene Formen 
von verfchiebener Geftalt, ald von ediger, ovalrunder 
und flacher. Diefe getrocknete Tinte führt den Namen 
Tufche, ihre Zubereitung wird unter Tufche vorkom ⸗ 
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(Murex ramosus), der dornige Schnepfenkopf 
(Murex brandaris), die Skorpionſch necke (Murex 
scorpio), das Brandhorn (Murex saxatılis), der 
| Granatapfel (Murex erinacens) re. genannt, welche 
—— ſolchen Saft geben ſollen. Auch * Steinchen 









der Raifer; bean man —— die 
die rothe Farbe, au den Scharlad), für ein © 
der Würde und Hoheit. Die Orientalifchen 
—— ihre Mandate und Edikte eigenhändig. J 
ober Zinnobertinte, daher ſolche Saeram 
encaustum hieß, und erſt im zwölften derte 
theilen ſie dieſe Ehre mit ihren nächſten ——— 
Der Kaiſer Leo verbot dieſe Tinte allen Privatperſo⸗ 
nen, und ſelbſt die Regenten, die während ber Minder» 
jährigfeit eines Kaifers ben Staat verwalteten, gebraud). 
ten nicht rothe, fonbern grüne Zinte zu ihrer Unterfchrift, 
wie man foldyes im Wehr, vom Papier und. den 
Schreibemaffen (Hannover, 1779, und in ber. ums 
earbeiteten Ausgabe, Halle, 1789) findet. Mont» 
aucon (Palaeogr. graec. Lib. I. c. 1) hat mit ver 
fhiedenen alten Handfchriften bewiefen, daß man den 
Zitel oder Inhalt mancher Schriften, oder die Anfangs» 
buchftaben, oder Randglofjen, zuweilen auch Geſetze mit 
rother Tinte gefchrieben hat, wozu man —* oftmals 
blaue Tinte nahm. Auch Obid, Triſt. 1, 1; Juve⸗ 
nal, Sat. 14, 191, und Derfins, Sat. 5, W, bu 
- weifen dies. Au fpäteren Zeiten fchrieben die Abſchrei⸗ 
bet am Ende eines Codicis ihren Namen und die Zeit, 
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wenn bie Ubfchrift angefangen und beembiget worben, 
gleichfalld mit vorher Tinte. Don unfern Deutſchen 
Kanzleyen kann nicht leicht ein Beifpiel angeführt wer 
den, woraus nıan bemweilen könnte, daß man fich bei 
Ausfertigung der Urkunden biefer Tinten bedient hätte. 
— Die Bibliothef des Aegyptiſchen Königs Pto⸗ 
lemäus Philadelphus, welcher ungefähr dreihnn⸗ 
dert und zehn Jahre vor Chrifti Geburt lebte, bes 
Aegyptiſchen Könige Lagus Sohn zu Alerandrien, die 
aus 700,000 Büchern beftanden baben foll, befaf 
Homers Werke mit goldener Schrift auf einer Dra- 
chenhaut geichrieben, und zur Zeit des Kaiferd Baſi⸗ 
liskus, der vierhundert und fiebenund fiebzig Sabre nad 
Ehrifti Geburt farb, verbrannte man in Konftantinopel 
ein 120 Fuß langes Drachengebärne, worauf Homers 
Flliade und Ddyffee gleichfalld mit goldenen Bud) 
ſtaben geichrieben fianden, Auch in des Kaifers Zeno 
Iſauricus zahlreicher, aus mehr als 120,000 Bü: 
chern beftehenden Bücherfammlung, verwahrte man bie 
Ho merſchen Schriften mit goldenen Lettern auf das 
Gedärme eined Drachen gemalt, weldye abzufchreiben 
in der bamaligen Zeit 1000 Kronen ober Dukaten ge 
Foftet hatte. *Sofephus fchreibt, daß bie Juden ihre: 
Thora mit goldenen Buchſtaben prachtvoll haben ſchrei⸗ 
ben laſſen. Auch Hieronymus meldet, dab man zu 
feiner Zeit nody mit Gold gefchrieben habe, welches nach 
Maillets Berichte noch in neuerer Zeit häufig in 
Aegypten geicheben fol. Bon den Perfern weiß man, 
daß fie, wenn fie-in ihren Briefen Jemanden die tiefſte 
Ehrfurcht begeigen wollen, foldye auf weißes Papier mit 
goldenen Blumen fchreiben; auch die Namen und Titel 
der Perfonen, an welche fie fchrieben, mit goldenen Buch⸗ 
ftaben ausmalen, und dann noch außerdem gewiſſe Re⸗ 
geln beobachten, wie man folches im Göttingfchen bifl. 
Magazin, 1788, Bd. 3, St. 2, angefuͤhrt findet. Die Der, 
fertigung der verſchiedenen Arten von Goldtinten wird 
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weiter unten vorfommen, — Die Goldfchreiber oder 
Chrifographen malten gemeiniglich die Grundftriche der 
Buchftaben, befonders wenn es große oder Anfangs: 
buchftaben waren, mit Ocher und Gummi, oder mit 
Zinnober, und überftrichen fie hierauf mit einem Maler 
pinfel mit der Goldfarbe, fo daß die Grundlage roth, 
und darauf das Gold getragen ward, damit ed am fo 
glängender hervortreten konnte, welches bei dem Ocher 
nicht ſo det Fall war, der nur die Goldfarbe mehr als 
Farbe befeftigte. Nicht bloß einzelne große Buchftaben, 
nicht nur einzelne Namen und Wörter wurden mit gol⸗ 
denen und filbernen Buchftaben gefchrieben, fondern auch 
ganze Codices und Urkunden gläuzten vom Unfange bis 
zum Ende von Gold und Silber, womit fie gefchrieben 
waren, Don den Religionsbüchern, der heiligen Schrift, 
widerfuhr diefe Ehre nur einzelnen Büchern des alten 
und neuen Teftaments, oder liturgifchen Büchern, oder 
auch wichtigen Urkunden, zuweilen aber auch unbedeu. 
tenden Schriften, wie man foldyed in dem fchon oben 
angeführten Wehr finder. Man fchrieb mit Gold und 
Silber gemeiniglich auf purpurfarbenes Pergament, um 
den Glanz der Schrift zu erhöhen, die bei einem weißen 
Grunde nicht fo hervorftrablte. — Könftantin der 
Große lieh unter der Aufficht des Biſchofs von Cae⸗ 
forea, Eufebius, durch Schönfchreiber oder Eali- 
graphen funfzig Bibelbücher auf Pergament ſchreiben, 
und Einige ber folgenden Kaifer ließen fie durch Gold» 
fchreiber abfchreiben. Zu Hervorden bewahrt man ein 
Manufeript, weldyes man in dem Grabe Wittekinds 
fand, das mit goldenen Buchftaben gefchrieben if. Zu 
der Kathebralfirche zu Aachen liegt ein faft durchaus 
mit goldenen Buchftaben gefchriebenes Evangelienbuch. 
‚Man hatte es Karlu dem Großen in den Sarg mit- 
gegeben; allein der Kaifer Otto der Dritte nahm es 
im Fahre Tauſend, folglich hundert und ſechs und acht⸗ 
jig Jahre nad) dem Ableben Karls, wieder heraus. 
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gezogen worden, und des Winterd auf einen geheigten 
Dfen, und laſſe es fo lange ftehen, bis der Aufguß fich 
gehörig gefärbt hat und ganz dick geworden ift, der fär- 
bende Stoff alfo ziemlicy ganz aus den Galläpfeln ge- 
zogen worden; dann gieße man bie Zinftur in eine an 
dere reine Flaſche ab, die man gut verflopfen und an 
einem temperirten Orte aufheben muß, damit die Tin. 
tur nicht gefrieren Fann. Man kann nun auf den Gall. 
äpfelrüdftand im Kolben nody einmal weißen Wein 
gießen, und ed wieder fo lange an der Sonne oder auf 
einem heißen Ofen ftehen laffen, bis der völlige Auszug 
aus den Galläpfeln geichehen if. Die Färbung der 
Flüſſigkeit wird diefes Mal nicht fo ſtark feyn, als dag 
erfte Mal; allein auch die bläffere Tinktur ift zu gebrau⸗ 
chen, nachdem fie vorher durch ein Filtrum gegoffen wor: 
den, damit fie klar in eine andere Flaſche gefüllt und auf- 
gehoben werben kann. Diefe beiden Tinkturen Faun man 
nun zum Gebrauche anwenden. Die Erfte enthält eine 
ſehr ftauf wirkende Salläpfelfolution, die man nur ſpar⸗ 
fam bei den farben, wozu fie benugt werden foll, ge 
brauchen darf, der zweite Extrakt ift etwas fchwächer, 
aber noch fehr gut, um ihn zu fchwächeren Farben anzu- 
wenden. — Auf die angeführte Weiſe ann man nun 
verfchiedeneZinfturen, fowohl aus Degetabilien, ald aus 
Farbefräutern, Wurzeln, Samen zc., als aud) aus me 
tallifchen Oxiden und thierifchen Stoffen, durch einen 
bloßen Aufguß mit Waſſer, Weingeifl, Salzen, Säw 
ten 2c., ziehen. 

Tinktur (adfiringirende Eifen-), effigfaure Ei» 
fentinftur, f. oben, ©. 53. 

— (alfalifche), Laugenſalztinktur, f. daſ, S.57. 
— (alfalifirteBernftein.), die mit Alfali berei⸗ 
tete Bernfleiutinktur, f. dal, ©.50 u. f. 

— (Aloe-), f. daſ, S. 63. 

— (Arnifar), ſ. dafelbfl. 
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die Mönche mit dem Abfchreiben von Manuferipten ab» 
gaben, und fich auch zugleich mit der Chemie und Ary 
neykunde befchäftigten; und find die Verſuche Blag- 
dens richtig, daß er nämlidy diefe Tinte in den Hand» 
fchriften vom neunten Jahrhunderte an entdedt haben 
will, fo fann man ihre Erfindung fo hoc) hinauf feßen ; 
aus dem dreizehnten und viergehnten Jahrhunderte will 
man ed gewiß wiſſen, indem man ben zu flarf gebraudy 
ten Ditriol ald Zuſatz zur Zinte in einigen Manufcrips 
ten aus jener Zeit an dem Gelbwerden der Tinte er- 
fennt, und fo aud an andern Merkmalen; allein die 
Tinte aus Ofenruß wurde aud) noch verfertiget, j. B. 
in Böhmen. In dem genannten Lande war das Zinten 
kochen, als die Schreibefunft unter König Wenzel 
bem Faulen im Jahre 1400 ſtark im Schwange war, 
ein förmliches Gewerbe mit Deeiftern, Gefellen und 
Lehrlingen. Auf diefen Geſchäftszweig legten ſich da 
mals diejenigen Leute, welche bei den Atznehkochern als 
Gehülfen geftanden hatten; fie bereiteten aber die ver. 
ſchiedenen Tinten aus Moft von Wein und Obft, aus 
Maulbeerjaft, Hoblunderbeeren 2c. mit fein gebranntem 
Dfenruß. Die ſchöne Schwärze, welche fie durch das 
Deſtilliren diefer Ingredienzien hervorzubringen vermoch⸗ 
ten, machte, daß fie nach dem Auslande verlangt, und 
aud) dahin in ſtarken oder großen Quantitäten verfandt 
murde, wie es noch die Schiffäregifter des Elbfluffes 
beweifen, wo e8 nur wenige Ladungen im Monate giebt, 
wo nicht mehrere Fäffer, mit ſchwarzer und rother Tinte 
° gefüllt, fidy dabei befanden. Die Sucht zu fchreiben in 
Böhmen, machte aud), daß man auf eine farbige Lurus- 
fchrift verfiel, und fo legten fid) aud) die Tintenkocher 
auf dit Bereitung der farbigen Tinten. Da nun dieſe 
Zinten überall hin verfchicft wurden, fo ift ed demnach 
zweifelhaft, ob die Zinte in den von Blagden unter» 
fuchten Handfchriften aus Galläpfeln und fchwefelfau- 
tem Eifen bereitet worden, und nicht eine Kochung von 
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men. Unter ben verfchiedenen Tintenbereitungen ans der 
alten Zeit, will man die aus Dfenruß bereitete Zinte 
am meiften in den alten Handfchriften vergelbt finden, 
fo daß ſich ihre Schwarze Farbe in eine gelbe umgewan⸗ 
beit hat, welches man audy bei dem Rufe in der An» 
wendung als Farbe findet, daß biefe mit der Zeit ein 
Braungelb erhält. Da man aber audy bei den Schrifr 
ten, die mit den jeßigen chemiſch zubereiteten Tin» 
ten gefchrieben worden, große Derfchiedenheiten in der 
Schwärze findet, diefe bald dunkler, bald bläffer, bald 
braun, bald gelblichſchwarz vorfindet, fo läßt ſich auch 
aus den Yarbenfchattirungen nicht immer auf etwas 
Sicheres fchließen, weil unter den Dokumenten ber er 
ſten vierzehn Jahrhunderte faft Fein Einziges ift, welches 
nicht Zinten von allen Stufen der Güte, von der 
ſchwärzeſten bis zur bläffeften, enthalten ſollte. Auch 
kann die Zinte in einem und demfelben Diplome mehr 
oder weniger verfchießen,, je nachdem dad Pergament 
befler oder ſchlechter bearbeitet ift, oder ed aud) an einem 
ganz trod'nen ober feuchten Orte aufbewahrt worden; 
denn auch die Aufbewahrung eines Dokuments trägt 
ſeht viel zur Erhaltung oder Vernichtung der Zinte bei. 
— Die Alten fchrieben nicht bloß mit ſchwarzer, [on 
dern aud) mit rother Tinte von verfchiedenem Wer: 
the in der Farbe, ſowohl in der Höhe, in der Lebhaftig⸗ 
feit, als auch in der Bläffe, der lichten Yarbentinte, 
welches auf dag Pigment anfam, woraus fie die Tinte 
bereiteten; denn fie brauchten hierzu rothe Erde oder 
Röthel (Rothſtein) Mennige, Zinnober, Scharlachkoör⸗ 
ner, oder dag Roth aus der Purpurmuſchel. Die Der 
fertigung der Purpurtinte geſchah mit befonderer eier, 
lichfeit, weil fie den höchften Werth hatte, und ſich der- 
felben zum Schreiben nur die Kaifer bebienten. Man 
bereitete fie aus dem Safte von mehreren Schneden, 
beſonders aus dem Geſchlechte Murex oder der Sta» 
chelſchnecken, bier werden: ber blättrige Murer 
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wenn die Abſchrift angefangen und beendiget worben, 
gleichfalls mit rother Tinte. Bon unfern Deutfchen 
Kanzleyen kann nicht leicht ein Beifpiel angeführt wer 
den, woraus man beweilen könnte, daß man fich bei 
Ausfertigung der Urkunden diefer Tinten bedient hätte. 
— Die Bibliothek des Aegyptiſchen Königs Pto⸗ 
lemäus Philadelphus, welcher ungefähr dreihun⸗ 
dert und zehn Jahre vor Chriſti Geburt lebte, des 
Aegyptiſchen Könige Lagus Sohn zu Alerandrien, die 
aus 700,000 Büchern beftanden haben foll, befaß 
Homers Werke mit goldener Schrift auf einer Dra- 
chenhaut gefchrieben, und zur Zeit des Kaiſers Baſi⸗ 
liskus, der vierhundert und fieben und fiebzig Sabre nach 
Chriſti Geburt flarb, verbrannte man in Konftantinopel 
ein 120 Fuß langes Drachengebärme, worauf Homers 
Illiade und Ddyffee gleichfalls mit goldenen Bud): 
ftaben geichrieben ſtanden. Auch in des Kaifers Zeno 
Iſauricus zahlreicher, aus mehr als 120,000 Bü. 
chern beitehenden Bücherfammlung, verwahrte man die 
Homerſchen Schriften mit goldenen Lettern auf das 
Gedärme eined Drachen gemalt, welche abzufchreiben 
in der damaligen Zeit 1000 Kronen oder Dukaten ge» 
Eoftet hatte. Joſephus fchreibt, daß die Juden ihre: 
Thora mit goldenen Buchſtaben prachtvoll haben ſchrei⸗ 
ben lafien. . Auch Hieronymus meldet, dab man zu 
feinee Zeit nody mit Gold gefchrieben habe, welches nach 
Mailletd Berichte nody in neuerer Zeit häufig in 
Aegypten geichehen fol. Von den Periern weiß man, 
daß fie, wenn fie-in ihren Briefen Jemanden die tiefſte 
Ehrfurcht bezeigen wollen, ſolche auf weißes Papier mit 
goldenen Blumen fchreiben; auch die Namen und Titel 
der Derfonen, an welche fie fchrieben, mit goldenen Buch- 
ftaben ausmalen, und dann noch außerdem gewiffe Re⸗ 
gen beobachten, wie man ſolches im Göttingichen bifl. 
Magazin, 1738, Bd. 3, St. 2, angeführt findet. Die Der: 
fertigung der verfchiedenen Arten von Goldtinten wird 
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Dieſes Werk iſt deshalb merkwürdig, weil auf daffelbe 
bie jedesmaligen Römifchen Kaifer bei ihrer Krönung, 
und zwar durch Auflegung der Finger auf dag erfie 
Blatt ded Evangelinmd Johannes, ihren Eid abzulegen 
verbunden waren. Daffelbe ift in großem Quartformate, 
and der prachtvolle Einband ift ungefähr vierhundert 
Fahre nad) dem Tode Karls des Großen verferti- 
‚get worden. Das Buch ift mit demfelben beinahe drei 
Finger did, die Blätter, von dünnem Pergamente, find 
fämmtlich violettfarbig, und die Farbe der Buchſtaben 
ift faft,, wie ſchon erwähnt worden , durchgängig Gold, 
welches fi) gut erhalten hat. Dasjenige, welches 
nicht zum Texte gehört, ift filberfarbig, und hat fidy nicht 
fo gut erhalten. Das Werk enıhält die vier Evange⸗ 
lien, welche weber in Kapitel, noch in Derfe getheilt 
worden; auch die Anterpunftion fehlt gänzlich, Alles 
läuft Hinter einander fort, ohne Komma, Semifolon, 
Yunft und andere Unterfcheidungszeicdhen, ohne Ans 
fangsbuchftaben und andere Zierrathen, jedoch ift das 
Sanze fehr fauber gehalten, und mit Budyflaben von 
einerlei Größe, mit wenigen Abkürzungen (Abbrevia- 
turen) in Lateiniſcher Sprache. Das Werk ift am Ende 
des achten oder am Anfange des veunten Jahrhunderte 
gefchrieben. Ein anderes Evangelienbuch mit goldenen 
Buchflaben befigt das Klofter St. Emeran in Regens⸗ 
burg. Es iſt auf der einen Seite mit einem goldenen 
Bleche umd mit Edelfteinen geziert. An hohen Feſttagen 
wird dieſes Buch, welches Kaifer Arnulf dem heili⸗ 
gen Emeran, den er befonders verehrte, noch vor ſei⸗ 
nem Tode übergab, auf den Altar geftellt. In der Kai⸗ 
ferlichen Bibliothek in Wien, und in der Klofterbiblio 
thek zu St. Gallen find Pfalmen, und zu Paris im 
Kloſter St. Denis die Briefe und Dffenbarun: 
gen Johannis mit goldener Schrift; auch in der 
Königlichen Bibliothek dafelbft, vor der Revolution, ein 
Gebeibuch ded Könige Karls des Kahlen mit gol- 





auch von t finder. m en Ele —* 
findet ſich * der — Frangöſiſchen * 
ein ee des © —— Nazianzenus m 


aben, worin die bibliſchen Stellen m 
— —— ſind, und in der Zürichiſchen Bibli 
r Pr ein * Pſalmenbuch * * — 
—— hrpurpergament mit goldenen 
teln. Auch die Handfchrift dev Gothifchen Ueberfegun 
der vier Evangeliften von dem Oſtgothiſchen Biſcho 
Ulphilas, der um das Fahr dreihundert und funfzi 
„lebte, welche ſich in dem berühmten Codex argenteu 
„ befindet, den die Schweden im dreifigjährigen Kriege i 
ber Abtey Werden in Weftphalen, und nachher in Pra 








‚gefunden haben, von da er nach Upſala gebradyt wurd: 
wo er noch jeht aufbewahrt wird, iſt mit Silber gefchri, 
ben; bdien angsbuchſtaben find aber vergoldet oder m 

Goldtinte gefchrieben, die flüffig aufgetragen worder 
indem fie fid) in dad Pergament einzog, und feft haftet: 
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Nach dem heiligen Hieronymus werben die Häute 
zum Schreiben (da8 Pergament) mit Purpurfarbe ge 
färbt, die Buchflaben mit flüffigem Golde“). Dan fin. 
det die Goldtinten häufiger in Handfchriften, als auf 
Diplomen, doch find diefe aud) fo gefchrieben vorhanden; 
denn in Eorvey, Gandersheim, Paderborn, Stablo zc. 
findet man ächte Proben davon, die auch .noch England 
aufzumweifen hat, obgleich Muratori (Antiq. Italic. 
T. III. p. 33, 34) fie alle verdächtig hält. Die file 
nen Dinten follen zu Urkunden nicht gebraucht worden 
feyn. — Aus dem, was oben über die ſchwarze Tinte 
angeführt worden, geht nunzwarhervor, daß diefe Tinte 
von der älteften Seit her befannt, und unter allen Zins 
ten die gewöhnlichfte Schreibefarbe war, allein die Als 
ten machten fie nicht, wie ſchon oben bemerkt worden, 
auf dem chemifchen Wege aus Galläpfeln; fchmwefelfau- 
. rem Eifen (Ditriol) und Gummi, fondern aus Ruf, 
den fie in eine Art Zufche verwanbelten, welche Zinte 
bis ind neunte, nach Andern bis ins zehnte Jahrhun⸗ 
dert gebräuchlich war. Plinius und Vitruv erwäh- 
nen der Zufammenfeßung derZinte aus Ruß oder Lam. 
penſchwarz und Gummi, und Diosforides (de me- 
dicinali Materia Lib. V. c. 96) gedenft der Berei⸗ 
tung der Tinte, ald Tuſche, unter dem Namen Atra- 
mentam librarium, — Die Zeit der Erfindung un. 
feree Schreibetinte, wie wir fie jegt noch gebrauchen, ift 
unbekannt, eben fo dei Erfinder; indeſſen erhellt aus 
den Derfuchen, welche Blagden mit Handfchriften aus 
dem neunten bis zum funfzehnten Jahrhunderte ange 
flellt hat, daß man damals eine der unfrigen Ähnliche 
Tinte gebraucht hat, wie aus dem Philosoph. Trans. 
1787, und Crells chemifchen Annalen 1788, Bb. 1, 
zu fehen ifl. So viel [cheint gewiß zu feyn, daß ihre Er- 
findtung in den Klöftern gemacht worden, da fich auch 


. Inſiciuntur membranae colore purpureo, aurum liquescit 
in litteras, 
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nimmt mit ber Zeit eine gelbe roflartige Farbe auf dem 
dadurch ab, 










Papiere at. erften Fehler hilft man 
daß man eiwas gefeiltes Cifen in die Tinte legt, wel 
ches ſich nach uud nad) in der Gallusfäure auflöfet, und 
‚gallusfaures Eifen erzeugt. Den zweiten Nachtheil kann 
man dadurd) vermeiden, wenn der Tinte grob gepu 
verte Golläpfel, oder audy etwas blaufaures Kali zuge ⸗ 


drei Theile Salläpfel einen Theil Eifenvitriol vorge 
ſchlagen. Ribancourt wendet nur zwei Theile Ga 
äpfel gegen einen Theil Vitriol an, ein Derhältuiß, wel 
ches aus dem Grun U bon | | 
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— 6 zu * auf dem ran zerfli 
e zu durchdringen, ober w 
gallusfaure Eiſen als eine pul 
laſſen, muß noch eine be hen nd 
den, welche dazu dient, der Tinte Confiftenz zu geben, 
fie vor bem Bericht n zu fchügen, und das fehwarze gal- 
lusfaure Eifen fchwebend darin zu erhalten. Hierzu ver⸗ 
dient das Nrabifche oder Senegaliſche Gummi vor al, 
‚len andern Materien den Dorzug; denn es giebt ber 
Tinte nad) dem Austrocknen Feine Klebrigkeit in feuch⸗ 
‚ter Luft, wie der Zuder, trocknet fchnell genug aus, und 
‚ fihert auch die ausgetrocknete Tinte ſowohl vor dem 
ſchnellen Einfluß der Säuren, als der Oxidation des 
‚galuefauzen Eifend. Man muß fich aber hüten, ber 
Zinte eine 8 große Quantität Gummi beizuſetzen, weil 
Met fonft — und klebrig wird, und nicht gut aus 
fließt, Nach mehrern darüber augefte en De N 
‚bat — — Are Refult te erhalten 


eine AbFodhung 
— Galläpfel mit [ee geheim bef 
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darüber aufftellt oder mittheilt; fo auch von Kirchen. 
regiſtern, gerichtlichen Urkunden zc., die zum Belege 
in Familienangelegenheiten 2c. den Nachkommen dienen 
konnen; wenn die Zeit, die dazu beflimmten Archive, 
und andere Begebenbeiten folches zulaffen. 

Ueber die verfchiedenen Zubereitungen ber 
fhwarzen Tinte zum Schreiben bei den Als 
tem läßt fich hier nicht viel mehr fagen, als fchon oben, 
©. 86, angeführt worden if. Nach dem Plinius 
und Vitruv bereitete man fie hauptſächlich aus Ruß, 
der fi) in den Defen und Bädern angelegt hatte, und 
dann nach der Auflöfung mit Gummi vermifcht wurde. 
Zur Auflöfung nahm man Wein, Effig, auch wohl nur 
Waſſer; Letzteres bloß als Zufat, wenn man den Ruß 
mit Wein oder Effig zerrieben und aufgelöfet hatte, 
um die Maſſe zu verdünnen. Auch nahm man, wie 
Shen angeführt worden, Kohlenftaub, den man durch 
einen Zufag von Gummi oder Leim, in Effig oder Wein 
aufgelöfet, zum Schreiben fähig machte. Auch bie Farbe 
des Tintenfilches oder Dintenfifhes (Din 
tenfhnede, Sepia), Sepia officinalis, ein ſchwar⸗ 
zer Saft, welcyer aus einer eigenen Drüfe im Körper 
diefer Schnee abgefondert wird, und fidh im Unterleibe 
in einer Blafe befindet, diente zum Schreiben, ale Tinte; 
wenn er getrodnet in ber Blafe zum Handel kommt, 
wird er zu dem genannten Zwede mit etwas Weineſſig 
aufgelöfer. Daß ihn fchon die Alten gu diefem Zwede 
. gebraucht haben, will man aus der Satyre des Per- 
fius, DB. 13, erfehen; indeffen läugnet Plinius, daß 
man ibn dazu gebraucht habe; dagegen führt er(B.27, 
©. 7) an: daß man Wermuth unter die Tinte gethan 
habe, zur Erhaltung des Papiers und des Pergaments. 
Die Nordiſchen Voͤlker haben fich aber der Sepia flatt 
der Tinte bedient. — Die Zubereitung der ſchwar⸗ 
zen Tinte zum Schreiben bei ben Neuern if 
durch die vielen Derfuche, die von Chemifern, wie oben 
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das Eifen aus einem richtigen Gefichtöpunkte zu bes 
urrtheilen. Ihre wefentlichften Beftanbtheile beftchen in 
Gallusfäure und Gerbeſtoff. Hierin fommen num zwar 
auch die meiften andern adſtringirenden Degetabilien 
überein; allein fie unterfcheiben fi) von ihnen durdy den 
weit geringern Gehalt an Sallusfäure, und einen gröe 
dern an Gerbeſtoff. Kommt nun ein Aufguß von einer 
adſtringirenden vegetabilifchen Subſtanz, insbefondere 
aber von den Salläpfeln, mit einer Auflöfung des ſchwe⸗ 
‚felfauren Eiſens oder Eilenvitriold in Berührung, fo 
wird eine Schwarze Zinktur gebildet; denn die Gallus» 
fäure fällt in Derbindung mit dem Eifenoride des Di. 
triols fchwarz, und der Gerbeſtoff fällt damit graublau 
nieder, und eine folche Zinftur nennt man Tinte, bie 
auf dem chemiichen Wege bereitet worden. Um nun die 
Salläpfel bei der Fabrikation der Tinte möglichft zu er⸗ 
fparen, hat man vergleichende Verſuche über fie und ei 
nige andere adfiringirende Vegetabilien angeftellt, wor 
aus ſich ald Nefultat ergab: 1) daß gegen ein gegebe- 
ned Gewicht Galläpfel vierzig Mal fo viel Eichenrinde 
erfordert wird, um eine gleiche Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen. Daß 2) der Niederfchlag, den man erhält, wenn 
Eifenvitriolauflöfung mit Salläpfeln gefällt wird, eine 
dunkelviolette Farbe, der durch Eichenrinde erhaltene ba» 
gegen eine dunkelbraune Farbe beißt „und der Einwir 
kung der Säuren weit weniger, als jener widerfteht. 
3) Daß fich die Galläpfel bis auf den achten Theil völ 
lig im Waſſer auflöfen, und daher vor ‚allen andern 
Adftringentien den Vorzug verdienen, 4) Naͤher fommt 
den Salläpfeln in der Wirkung der Schmad, nad) die 
fem die Knoppern; beide Pönnen fie aber nicht ganz er» 
fegen. Um diefe Unterfchiede zwilchen ber Wirkung der 
Salläpfel und der andern _adflringirenden Subflanzen 
kennen zu lernen, können folgende Verſuche angeftellt 
werden: a) Man laffe einen Tropfen Galläpfelabfo» 
Kung auf eine eiferne Platte fallen, und malt wird ſo⸗ 
| 837 
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mum ber Dribation enthält, baburch gleich ſchwarz ges 
faͤllt. Um nun den grünen Eifenvitriol in rothen zu ver» 
wandeln, ift ed hinreichend, ihn big zur Rothglühhitze 
zu Palziniren, und das Kalzinirte mit Waffer auszulau« 
gen, wobei ein Theil Eifenorid unaufgelöfet zurückbleibt, 
dagegen das gewonnene Fluidum nun in Derbindung 
mit der Galläpfelablodyung zur Zubereitung der Tinte 
angewendet werben kann. — h) Das grüne und dag 
rothe fchwefelfaure Eifen zeigt fich in der Wirkung zu 
den Salläpfeln ſehr verſchieden. Wenn gleiche Salze 
bei einem gleihen Grade der Concentration mit glei⸗ 
en Theilen Galäpfelaufguß zufammen gebraucht wer: 
den, fo kommen verfchiebene Erfcheinungen hervor, näm- 
lih: 1) Die Löfung des grünen ſchwefelſauren Eifens 
bildet eine ſchmutzige violette Farbe, und läßt auf weis 
ßem Papiere kaum eine Spur von braun zurück; gießt 
. man davon einen Tropfen auf Papier, fo Pommen drei 
verfchiedene Nüanzen zum Vorſchein: im Mittelpunfte 
ſchwarz, in der Mitte grau, und an den Rändern zeigt 
fi gar Peine Farbe. — 2) Die Löfung des rothen 
ſchwefelſauren Eiſens bildet mit dem Galläpfelaufguffe 
gleich eine fchöne fchwarze Farbe; das Papier wird 
gleich ſtark davon gefhwärzt. Gießt man einen Tropfen 
davon auf geleimted Papier, fo dehnt er ſich darauf zu 
einem ſchwarzen Fleden aus. Die quantitativen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen den Salläpfeln und dem Eifenvitriole has 
ben einen fehr weſentlichen Einfluß auf die Beſchaffen⸗ 
heit der daraus hervorgebrachten Zinte, welches die häus 
figen Derfuche beweifen, die man dazu vorgefchrieben 
findet; aber aud) die Natur jener Materialien, fo wie 
die Quantität der dazu gebrauchten Flüſſigkeit find nicht 
außer Acht zu laffen. Wenn die Gallaͤpfel in der Zinte 
vorwalten, fo befigt fie zwar eine dauerhafte Farbe, fie 
fpielt aber ind Braune, und es wird leicht Schimmel 
darin erzeugt; enthält fie bagegen den Eifenvitriol vor- 
waltend, fo fällt ihre Farbe mehr in dad Blach, aber fie 
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Ir gebbrt zu ven Nebenbälfsmitten — 
welcher immer bie Cigenfchaft befitt, ber Tinte ein ba 





apiere zu machen. | 

zehnten Theil fo viel Kupferoitriol — ald mı 
Salläpfel in ber Tinte hat, weil die Tinte fonft leic 
nach der Austrodnung eine graue Farbe annimmt. D 
Buder, ben man fehr häufig der Tinte zufegt, giebt g 
feinen günftigen — ** denn er trägt vw zur ſchwa 
zen Farbe der Zinte bei, macht fie aber Plebrig ın 
fer austrodnend, Ob man ale flüffiges Mittel b 
ber Zinte MWaffer, Bier, Efjig oder Wein anwendt 
gilt gleich, doch verdient eine mit Waſſer gemachte Jı 
fufion vor allen andern den Dorzug. Um eine fehr gü 
Tinte zu ergeugen, Bann man folgendes Mittel anweı 
den: Man übergieße 1 Pfund ſchwarze Galläpfel üı 

gepulverten Zuftande, nebft 16 Loth Kampech 
bol; mit 20 Pfund reinen Wafler, und koche Alle 
gwei Stunden lang zuſammen, während welder Zei 
das etwa verbunftete Waffer durd) Zugiefen von neuen 
‚erfeßt werden muß. Hierauf löfet man 12 Loth rori 
kalſinirten Eifenvitriol, nebft 2 Loth Kupfervitriol, üı 
4 ** Bunte * und = diefe Auflöfung ju de 
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2, S. 50) bereitet eine ſchwarze Tinte aus vier Theis 
im Salläpfel, einem Theile fchwefelfauren Eifens oder 
Eiſenvitriols, und zwei und dreißig bis vierzig Theilen 
nach und nad) damit warm digerirten Biers, ohne ei. 
sen Zuſatz von Gummi, weil Leßterer felten rein und 
gut zu haben fey, und gutes Braunbier den Gummi er 
fege; wo aber Fein gutes Bier zu haben fen, müffe man 
Gummi nehmen. — Eine bauerhafte f[hwarze 
Zinte nady dem Syſtem von Ribaucourt (Goth. 
Handl. Zeit. St. 30, S. 239). Diele Tinte iſt von 
Sachkundigen geprüft, und gut befunden worden. Man 
fodye in 12 Pfund Waſſer 8 Unzen Galläpfel von 
Nleppo, die vorhergröblich zerftoßen worden, und 4 Un⸗ 
zen gerafpelted Kampecheholz eine Stunde lang, ober 
bis e8 zur Hälfte eingefocht iſt; dann feihe man bie 
Flüſſigkeit durch ein Tuch, und feße 4 Unzen Eifenvi- 
triol, 1 Unze Kupfervitriol, ZUnzen Arabiſches Summi, 
und 1 Unze Zuder hinzu. Leßterer Bann, nad) der Er⸗ 
fahrung, fortbleiben, aber nicht das Kupfervitriol. Man 
rührt nun die Flüſſigkeit eine Zeit lang um, um die Auf⸗ 
löfung der Salze und vorzüglich de8 Gummi zu beför- 
bern, und wenn dieſes gefchehen ift, läßt man fie vier 
und zwanzig Stunden lang fteben. Dann gieft man bie 
Flüffigkeit von dem groben Bobdenfage ab, und verwahrt 
fie in fleinernen Flafcyen. — Nach den Verſuchen von 
Prouſt und van Mon giebt der Eifenvitriol oder 
das weiß Palzinirte Eifenfulfat jederzeit einen fchönen 
fhwarzen Niederfchlag. Der Lektere machte eine Mi⸗ 
fhung aus 4 Unzen Galläpfeln, 21 Unzen Eifenvitriol, 
and 2 Maaf oder Quart Waſſer. Das Leptere wurde 
kalt aufgegofien, und blieb vier und zwanzig Stunden 
darauf fliehen; dann wurden noch 10 Drachmen Arabie 
ſches Gummi hinzu gethan, und das daraus erhaltene 
Produkt entipracdy ganz der Erwartung; es hatte alle 
Eigenfchaften einer guten Tinte. Van Mons räth an, 
diefe Tinte in offenen oder nur mit Papier bedeckten 
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—2 ‚aufzubewahren. Durch dieſen Der 
gemacht, machte ein Tintenfabrikant 
| Gngland, der der. e Desormeanr, eine Menge 
Derfuchen. Bei den meiften behandelte er das Eifen 
fat eben fo, wievan Mond, und eben fo wicderh 
er die bekannten Derfuche von Lewis, Bars 
‚Bertbollet, Ribaucourt, Prouft, und Anbı 
und erw im der Abficht: beflimmte Angaben zu 
| ‚ anf welche er das beſte Verfahren grün 
| ae um eineZinte zu verfertigen, welche folgende: 
genſchaften in fidy vereinigte: daß fie leicht und gleichf 
mig and ber Feder fließt, ſchnell trodnet, ohne in 
Materie des Papiers zu fehr ——— glänzt,t 
tiefſte Schwarz giebt, und auch ihre Farbe behält, wı 
‚fie gleich den Wirkungen des Lichte und der Atn 
fphäre ausgefegt wird, Nad) Des ormeaux Berfic 
mungen wire zehnjährige Verſuche und der allgeme 
Beifall, die Brauchbarkeit und Güte feines Verfahrt 
beſtätiget haben, und er geſteht aufrichtig, daß niem, 
‚ein Derfahren befjer belohnt worden fey; denn er he 
jährlid) 68,000 Maaf von feiner Tinte verfauft. F 
gendes iſt ein Derfahren, welches er für untrüglich au 
J In 6 Maaß ober Quart Brunnen» ober Fli 
waſſer werden 4 Unzen Kampecheholz gekocht, welch 
— in ſehr dünne Späne quer durch den Kern ji 
ſchnitten wird. Man läßt das Aufwallen eine Stun 
‘lang anhalten, indem man von Zeit zu Zeit ein wen 
kochendes Waſſer binzuthut, um ben dur das A 
dampfen verurfachten Verluſt zu erfegen. Die Brü 
„wird durchgegoſſen, wenn fie noch warm ifl. Nach de 
Erkalten nimmt man bavon eine Menge zu 5 Ma: 
‚oder Quart, indem man die Verminderung, wenn eiı 
- Statt fand, durdy ein wenig kaltes Waſſer erſetzt. 3 
dieſem Abguffe hut man 1 Pfund gröblich zerftoßer 
ae 4 Uuzen Eifenfulfat, und 4 Unze Kupferv 
— kupferfaureh Eifen (Spprifcyen Ditriol), we 
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werben 2 Loth — u gefchüttet, umgeruͤl 
Er uch einige T er Öfterem Umrühren in | 
ärme ſtehen ——— ——— wird dieſer Aufguß ab 
rn durch Löſchpapier filtrirt, wieder } Quart B 
barauf — * und an diejelbe Weile damit verfi 
ven, * erſte I Dieſes wird nun noch 
dritten a wiederholt, fo daß man 
8 Loth Galäpfeln und 2 Loth Eifenvitriol 28 Du 
recht gute Tinte: — Eine dauerhafte Kar 
leytinte für — Urkunden und f 
Kanzleyen, in welchen viele Schriften von Wicht 
keit, als Aktenſtücke, niebergelegt werben. Um ein 
Dorrath von 10 Maaß oder Quart Tinte zu 
nehme man an flüffigkeitn 4 Quart Regenwaß 
3 Quart ober Maaß Eſſig, und 3 Quart ſchlech 
Mein, und an trodnen Produften 6 Loth Galäp| 
4 Roth ——— und a * Arabiſches Gum 
g wie folgt: Man nehme 
Maaß Waffer er Bein, eben fo viel Weineff 
und mifche es —— Dieſe Miſchung gieße m 
auf die Galläpfel, welche fein zerſtoßen und durchgeſi 
worden. Auch ber Ditriol wird zerſtoßen, und die Häl 
vondennod) übrig gebliebenen gemischten Flüffigkeiten di 
auf gegoffen. In das übriggebliebene Gemiſch des Effi 
waſſers ſchütte man ben zerfloßenen Gummi. Diefe di 
Auflöfungen werben nun gut bedeckt, und drei oder —JF 
Tage lang auf bie Seite geſetzt, indem man jede tägli 
En Male (drei oder mehrere Male) umrährt, A 
en Tage ftelle man das Gefäß mit den Galläpfe 
and Feuer, ohne es jedoch ſieden zulaffen; feihe es dar 
durch ein Tuch in ein reines Gefäß, und gieße zu bief 
Yuflöfung aud) die beiden andern Auflöfungen Afı 
wird nun noch drei Tage lang zugewiffen Zeiten umgerühr 
und wenn ſich der Bodenfag gebildet hat, fo gieße ma 
dad —5 — ſachte ab, welches eine dauerhafte und gu 
Tinte giebt, die alle Eigenſchaften beſitzt, die zu ein 
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unverlöfchbaren ſchwarzen Tinte gehören. Es iſt beffer, 
nad) der hier mitgetheilten Vorſchrift zu verfahren, alg 
alle Speried auf einmal einzufchütten, weil da8 Gummi . 
die gehörige Auflöfung wegen feiner Klebrigkeit erſchwert. 
— Jakobſons ſchwarze Tinte nad eigenen 
Berfuhen und Erfahrungen. 1 Pfund oder 
16 Unzen der beften Salläpfel werden in einem Mörfer 
jerfloßen und in cine irdene Kruke von gehöriger Größe 
geſchüttet, und nun hinzugethban: ı Pfund oder 8 Lin 
jen grünen Vitriol (Eifenvitriol oder fchwefelfaured Eie 
fen), Pfund oder 6 Unzen Urabifches Gummi, 3 Loth 
Sranatichalen, 3 Loth Salz, und darauf 2 Quart 
Weineſſig, und 3 Duart Regen⸗ oder Flußwaſſer. Alle 
übrigen Moaterien, außer den Gallaͤpfeln, müſſen gleich» 
falls zerftoßen feyn, weil fie ſich dann befler und fchnel: 
lee auflöfen. Dean fegt nun die Kruke oder Flaſche, de 
ren Oeffnung miteiner Blofeverbunden worden, auf einen 
wormen Dfen oder auf den Theil des Kochherdes, wo 
gekocht wird, und die Platte noch warm if. Man läßt 
ed nun mehrere Tage abwechfelnd an der Sonne und 
auf der warmen Stelle ſtehen, Plärt e8 dann ab, und 
bebt die Zinte zum Gebrauche auf. Hier ift das Der 
bältniß des Vitriols und Gummis offenbar zu viel, 
nach den entwidelten Grundfägen mehrerer Chemiker, 
indem durch den Erften die Tinte leicht gelb wird, und 
das Papier mit der Zeit da verzehrt wird, wo die dar« 
auf gefchriebenen Buchftaben fiehen, und eine zu große 
Menge von Gummi die Schrift Elebrig macht; indeffen 
fol Hier die Erfahrung vom Gegentheile fprechen, mit 
"bin muß man es gleichfalle mit dieſem DVerhältniffe ver» 
fuchen, und fehen, ob die Erfahrung Jakob ſons feine 
Richtigkeit hat. — Man findet ein ähnliches Verhältniß 
verzeichnet, wo die Zinte ſich gleih nad dem 
Schreiben aufdem Papiere fhmwarz; und glän— 
zend zeigt. Hier werden 16 Loth Blauholz mit 
16 Loth Eifenvitriol in einen Topf gefchüttet, darauf 
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1; Quart Regenwaffer und eben fo viel Weineſſi 
Nachdem man dieſe Miſchung eine Nacht hat ſtehe 
laſſen, fege man fie aus Feuer und laſſe das Ganze bi 
zur Hälfte einkochen; dann vom Feuer genommen, Fa 
werden laffen, und durch Leinwand gefeibet, Hieral 
werben 8 Loth zerftoßene Galläpfel, 4 Loth zerſtoßene 
Arabifches Gummi, 2 Loth Alan und I Loth Indig 
Beides and) serftoßen, und 1 Loth zerfchnittene Gr 
natfchalen zufammen in eine große Flaſche gefchütte 
dann die erfie Mirtur dazu ma: vierzehn Tage i 
der Sonne flehen gelaffen, oder auf einem warme 
Dfen, und dann zum Gebrauche abgegofjen. Die 
Zinte hat die Eigenfchaft, daß fie, außer ihrer ſchöne 
ſich gleich zeigenden Schwärze, ſchnell auf dem Papie 
trodnet, und einen fchönen Glanz giebt. Hier iſt da 
Derhältniß des Ditriols zu dem Kampecheholze und di 
Galläpfeln gleichfalls ſehr ſtatk. — Eine glänzer 
ſchwarze Tinte nach einem Franzöſiſchen Ch 
miker. Man übergieße 16 Loth gröblich zerſtoße 
Galläpfel mit + Quart Weineſſig und 2 Quart Rege 
waffer, welches man vorher geklärt bat; ſchütte dan 
6 Loth Blauholz und 14 Lorh Oranatichalen binz 
und bringe es in einem gut glafurten Gefaße über Feue 
wo man ed unter Öfterem Umrübren einige Stunden Fi 
chen laſſen muß. Dann 6 Loth Eifenvitriol in + Qua 
Waſſer aufgelöfet, zu diefer Auflöfung 4 Loth fein q 
pulvertes Gummi Senegal, immer in kleinen Portionen 
unter Öfterem Umfchütteln hinzu gefchüttet, damit es fi 
darin auflöfe, und zuleht noch 2 Loth blaufaure Kal 
auflöſung. Diefe Auflöfung der zulegt angeführten Zı 
gredienzien gieße man nun zu der erſten Abkochun 
nachdem man fie in ein andered Gefäß abgegoffen un 
geklärt hat, und man erhält die überfchriebene glänzen 
ſchwarze Tinte, die ſich nach vielen Jahren noch eben | 
ſchwarz und glänzend auf dem Papiere zeigen foll, al 
bei ihrem erften Auftragen mit der Feder. — Ein 
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ſchöne ſchwarze Tinte aus zwei durchſichtigen 
Waſſern zumachen. Man nehme ungefährl Qrt. 
eher etwa darüber, reines Quellwaſſer oder Regenwaſ⸗ 
fer, und theile ed in zwei Löpfe; dann nehme man 
4 Loth gepulverte Salläpfel und fchütte fie in den einen, 
und in den andern Topf 1 Loth Gummi Arabifum, 
+ Loth zerftoßenen Alaun, 4 Loth Kochfalz, und 2 Roth 
Cypriſchen oder Kupfervitriol, der gleichfalls erft zer. 
foßen wird. Den Aufguß des erften Zopfes laffe man 
beim Feuer fieden, und den des zweiten aber fo fliehen, 
damit ſich die Ingredienzien darin auflöfen fönnen. 
Nachher lafje man beide Auflöfungen, jede befonders, 
durch ein reines Tuch laufen, und fülle beide Extrakte 
in reine Släfer, fo werben fie durchfichtig und klar er- 
ſcheinen. Will man nun Zinte darauß bereiten, fo gieße 
man diefe beiden Flüſſigkeiten zufammen, fo erhält man 
eine fchöne fchwarze Zinte zum Schreiben. — Eine 
ſchwarze Tinte mit einem Rofengerude, nadı 
Dogler. Man Loche in einem irdenen Gefäße 3 Loth 
Kormentillwurzel mit 1 Pfunde Waſſer fo lange, bis 
ungefähr $ Duart übrig bleiben. Zu diefer Abkochung, 
nachdem fie abgeklärt worden, fchütte man 3 Loth Ei 
fenvitriol und + Roth Arabifches Gummi, und rähre 
die Flüſſigkeit mit einem hölzernen Spatel gut um, fo 
iſt die Zinte fertig. — Pfannenſchmids ſchwarze 
Schreibtinte aus Landesproduften. Man ge 
braucht zu diefer Tinte den gemeinen Ofenruß, der dabei 
die Stelle de8 Gummi vertritt, und eine fehr dauer 
hafte Farbe giebt. Die Zubereitung geſchieht auf zweier. 
lei Art. Die erſte Art iſt die leichtefle, aber nur denen 
angurathen, welche Leine große Vollkommenheit der 
Tinte verlangen, fondern fie nur zum gewöhnlichen Ge⸗ 
brauche beflimmen, ohne alle Anforderungen, die man 
gewöhnlich daran macht, die aber dennody einen Vorzug 
vor vielen, oft fehr fchlechten, Tinten hat. Durch die 
zweite Zubereitungsart erhält man aber eine hoͤchſt voll. 
| 82 


— Ya fe aber für Bicenigen, Be ich bl 
u weitläuftig — or zu —* 

in Menge zum Verkaufe anfertigen, und fo 
Die Tintenftoffe find: Eichenrindi 
Eiſenvitriol, Holzafche, auch Potaſche un 
A Die Beichaffenheit oder die Eigenfchaft vo 
item dr angeführten Produkte, woraus diefe Finte be 
wird, läßt fich nicht genau beſtimmen, da die Ei 
er dus eines jeden und ihr Verhältniß gegen einande 














ben find. So giebt z. B. das Alter dei 

———— die Art deſſelben, fein Standort, die Jah 
teögeit 2c., feiner Rinde ganz verichiedene Eigenfchaften 
Daffelbe findet auch bei dem Rufe Statt. So ift de 
Ruß aus einer fetten Küche anders, ald der aus eine 
‚ fo audy die verfchiedenen Holzruße und dei 
Zorfeuß; fo iſt der Kaminruß von anderer Beſchaffen 
* als der Ruß aus einer Schmiede; ſo der Stein 
auch die Holzaſche iſt von verſchiedene 
Si; denn fo enthält eine Holjafche oft mehr Kal 
Fali, als eine andere. — Die erfte Zubereitung 
auf folgende IBeife: Man kocht 3 Pfund grob 
ae Eichenrinde ungefähr eine Stunde lang in jo 
‚vielem Waſſer, daß fie nur eben damit bededt it, laͤßl 
dann die Brühe durch ein Tuch laufen, und wirft die 
ausgekochte Rinde als nuglos weg. Man kann auch, 
am die Schwärze zu vermehren, + Pfund oder darüber 
- Kampecheholz mit der Eichenrinde Fochen, obgleich die— 
fe Bein nothwendiged Erforderniß ift. Hierauf kocht 
man etwa + Pfund Ofenruß und 1 Loth, aud etwas 
darüber, fo lange mit einander in einem etwag 
n Seife, mit ungefähr 2 bi8 3 Quart Waſſer, 
es anfängt überzulaufen; dann vom Feuer genom- 
men, einige Male umgerührt, und eine Weile ftehen ge- 
laſſen, damit ſich die unauflöslichen Theile des Rußes 
niederſetzt, und die klare braune Brühe durd) ein Tuch 
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abgegoſſen werben kann. Man läßt nun etwa 4 bis 
5 Loth Eifenvitriol in + Quart heißen Waſſers zerge 
ben, gießt dieſes Waſſer zu der Eichenbrühe, darunter 
die Abfochung des Rußes, nebft 2 Loth Kochfalz, rährt 
Alles durcheinander, gießt etwa 4 bis 4 Quart Bier 
eflig dazu, läßt Alles bis auf 1 Quart einkochen, und 
man bat eine brauchbare fchwarze Schreibetinte, welche, 
wie alle Zinten, nad) und nach befjer wird, wenn man 
fie in einem offenen Gefchirre einige Zeit ſtehen läßt, 
und fie zumeilen umrührt. Man muß aber diefe Tinte 
mit der gewöhnlichen ſchwarzen Tinte nicht vermifchen, 
weil eine oft die andere verdirbt, — Die zweite Verfer⸗ 
tigungsart ift fchon mit etwas mehr Weitläuftigkeiten 
verbunden. Man nehme 1MeteOfenruß und 13 Mege 
KHolzafche, und Foche fie mit 4 bi8 5 Eymern Waſſer 
ab, damit das in der Aſche befindliche alkalifche Salz 
die auflöfungsfähigen Theile des Rußes anflöfe. Man 
gieße Alles zufammen in ein großes Faß, welches ein 
Oxhoft feyn kann, gieße fo viel reines Waſſer dazu, bis 
das Faß ganz voll wird; dann Alles durcheinander ger 
rührt, etwa vier und zwanzig Stunden ſtehen gelaffen, 
und nun bie Elare braune Brühe in ein anderes gleich 
großes Faß abgegoffen oder abgezapft. Jetzt koche man 
39 bis 40 Pfund Eidyenrinde, auch, wenn man will, 
4 bis 5 Pfund Kampecheholzſpäne einige Stunden in 
fo vielem Waſſer, daß das Ganze hinlänglidy mit Waſ⸗ 
fer bedeckt ift, läßt diefe AbPochung oder Brühe in ein 
noch größeres Faß, ale das Erftere if, durd) ein Tuch 
laufen, löfet an 6 Pfund Eifenvitriol (fchwefelfaures 
Eifen) in eben fo vielem Waffer auf, vermifcht diefe legte 
Auflöfung mit einem Eymer Falten Waſſers, gießt dad 
Ganze zu der Eichenbrähe, und unter fleißigem Umruͤh⸗ 
ten auch die Rußabkochung hinzu. Das in der Alche 
befindlich geweiene Salz, welches zur Auflölung des 
Rußes diente, und die im Ditriol befindliche Säure ver- 
mifchen fidy mit dem Waſſer, und die aufgelöfeten Ruß⸗ 
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nehme von ben Kaͤtzchen ober Zäpfchen der Erle im 
Frühjahre, ehe fie ſich geöffnet und den Samenſtaub 
verloren haben, trodne fie im Schatten, und bebe fie 
dann zum Gebrauche auf. Zur Bereitung der Tinte 
: foche man 1 Quart oder Maaß Waſſer mit einer Hand⸗ 
voll der genannten Kaͤtzchen mit etwas zerfioßenem Alaun 
und Blauholzipänen ab, und gieße den Abſud warm 
über 2 Loth zerfioßenen grünen Vitriol (Eifenvitriol) 
und 2 Loth Gummi, die vorher in Weineſſig aufgelöfet 
worden, und laſſe es einige Tage unter Ööfterem Umruh⸗ 
ren ftehen, fo erhält man eine ſchoͤne fchwarze Tinte. — 
Nach dem Profeffor Fuchs in Jena kann man flatt 
der Salläpfel zur Bereitung der fchwargen Zinte bie . 
Schalen von ven Mandeln, fowohl von den füßen, als 
bitteren Mandeln nehmen, bie man bei den Konbditoren, 
Kuchenbäckern zc. erhält. Die Bereitung gefchieht wie 
bei der andern Tinte. Nach dem gemachten Verſuche 
foll die Zinte recht gut feyn. — Eine ungerfiörbare 
ſchwarze Schreibetinte. Man löfe Bleyzucker in 
reinem Waſſer auf, feihe die Auflöfung durch, und fchlage 
das Bley mit Schwefelalfali (Schwefelleber) nieber. 
Der davon entfichende Niederfchlag fieht ſchwarz aus, 
und kann, wenn er ausgefüßt worden ift, mit Arabi⸗ 
ſchem Bummi oder Zuder zu einer Tinte bereitet wer- 
den, welche nur fchwer von ben flärfften Säuren, von 
den Zaugenfalzen aber, fie mögen ätend oder mild feyn, 
ganz und gar nicht zerfiört werden Fann. — Eine 
ihwarze Tinte nah Abraham Boffe. Man 
koche 2 Loth gerafpeltes Kampechehol; und 1 Loth zer- 
Roßenen Alaun mit 3 Pfd. Waffe. Wenn dad Ganze 
bis auf 4 Pfund eingekocht iſt, fo feihe man es durch, 
und feße 2 Loth fehr fein zerriebened Braunfteinorid 
und 1 Loth Arabiſches Summi hinzu. — Eine ſchwarze 
Zinte im Nothfall zu machen. Man nehme ein 
Wachs⸗ oder Zalglicht, zünde es an, und halte über bie 
Flamme ein reines Becken, um den Ruß aufzufangen; 
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recht fchwarz erfcheinen, fondern gran, und auch beim 
Gebrauche did wie ein Brey werden, fo auch, wenn bei 
wirklich guten Gallaͤpfeln nicht ein richtiges Verhälmiß 
beobachtet wird, und foldye in der Tinte vorwalten, fo 
beſitzt dieſe zwar eine dauerhafte Farbe, allein fie ift, 
wie fchon bemerkt, grau oder braun, und es wird leicht 
Schimmel darin erzeugt. Bei einem fo unrichtigen Ver⸗ 
bältniffe der Ingredienzien entſtehen nun die Mängel, von 
denen eine gute ſchwarze Zinte durchaus befreiet feyn 
muß, wenn fie ihrem wichtigen Zwecke ganz entiprechen 
fol. Dan würde alfo bei einem richtigen Berhältniffe, 
um die Tinte in allen ihren Theilen gleich gut zu erhal: 
ten, folgende Regel beobachten müſſen. Zu drei Theilen 
der Galläpfel nehme man einen Theil ſchwefelſauren 
Eiſens, und ungefähr ein Viertel des Ganzen Gummi, 
Die Flüffigkeiten müſſen bier nur höchſtens das Vier⸗ 
fache der ganzen Maſſe betragen. Nämlich gu 16 Loch 
Salläpfeln, 54 Loth BVitriol und 4 Lord Gummi, 
nehme man A Dfund Flüffigfeiten. Wenn glei Gall. 
äpfel, Eifenvitriol und Gummi, in Vereinigung mit der 
Slüffigkeit (Waſſer, Wein oder Eſſig), die weientlichften 
Beftandtheile einer Zinte ausmachen, fo bedient man 
fi) doch noch, wie fhon oben, &. 98, angeführt wor» 
den, einiger anderer Species bei ihrer Zubereitung, die, 
nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Zuſetzung, einen mehr oder 
weniger günftigen. Einfluß zeigen, wie 3. B. bes Blau⸗ 
oder Kampecheholzes, der Knoppern, des Sumachs oder 
Schmacks, des Kupfervitriols, des Alaung, der Grauat⸗ 
fcyalen, der Gewürzneiken, ded Saljed, Spiritus zc. 
Das Blaubol; giebt zwar Feine fchwarze, ſondern eine 
violette Farbe, und man könnte daher eher glauben, daß 
ed die Tinte blaß mache; allein eine genaue Prüfung hat 
bewielen, daß die Meinung irrig ift; denn beim Zufegen 
des Eifenvitriold zu einer Abfochung von dielem Holze 

nimmt die Abkochung nad) der Auflöfung bed Vitriols 
eine blaufchwarge Farbe au; beobachtet man daher fol- 
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Quantität in Betrachtung; denn zuviel bavon macht, 
daß die Tinte verfliegt, auch wird ein Theil des Farbe⸗ 
ſtoffes zu Boden gefchlagen, wodurch die Tinte auf dem 
Papiere nur blaß erfcheint; man räth daher auf 1Pfd. 
Galläpfel 2 bis 3 Loth Spiritus zu nehmen an. Zu 
viele Salge befördern eher den Schimmel, als daß fie 
ihn hindern; zu viel oder eine zu große Dofe zerfioße- 
ner Nelken zieht den entwidelten Farbeſtoff der Tinte 
zuſammen, verdichtet fie Dadurch, befonders im Tinten» 
faffe, fo, daß fie beim Schreiben nicht gut aus der Fe⸗ 
der fließt; man nehme daber auf 1 Pfand Galläpfel 
3 Loth Kochfalz oder $ Loth zerftoßene Nelfen. Man 
wendet aber nur immer eins von dieſen Mitteln in der 
angegebenen Quantität an. Einige verwerfen diefe Zu⸗ 
fäge ganz, nicht ald nutzlos, fondern als nicht hinlänglich 
ermittelt in der Quantität der Zufeßung. Wan will ge 
funden haben, daß die befte Urt den Schimmel zu verhindern 
darin befiehe, die färbenden Subſtanzen der Tinte nicht 
eher in den Abguß zu bringen, ald wenn er kalt if; 
wenn man das Ganze zuſammen kochen läßt, fo foll 
der Schimmel ſchnell überhand nehmen; man bat fogar 
Abftufungen zu beobachten; denn wenn man das Aufr 
wallen ganz vermeidet, wenn gleich die Hitze ganz nahe 
it, fo fol die Tinte diefen Nachtheil nicht haben, und 
der Grad ihrer Farbe foll immer mit dem Grade der 
gegebenen Wärme im Berhältniffe feyn. Indeſſen findet 
fi) Bein Beilpiel, wo ungeachtet: dieſer Borficht, der 
Schimmel fidy nicht mit der Zeit gezeigt hätte, und bee: 
balb muß man zu den oben angeführten Mitteln feine 
Zuflucht nehmen, wenn man die Zinte gut erhalten will, 
nur muß da8 Quantum ‘derfelben dem Quantum der 
Zinte angemeſſen feyn. Doch ift wohl nicht zu läugnen, 
daß ſehr viel auf die Zubereitung einer Zinte ankommt, 
um fpäterhin fich zeigende Mängel mehr zu verhindern. 
Mon bat auch angerathen, um dad Schimmeln der 
Tinte zu verhindern, etwas aͤtzendes Queckſilberſublimat 
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emablenen £ etwas hinein, und laffe es | 
1, 6 ddr Eſſig gefärbt zeigt; ift nu 

ſchön hoc iſt es gut, und kann zı 

t ‚werden, it fie aber blafroth, und be 
} verfläche einen bleichgelben Schin 

| Hl * it — vermiſcht und taugt zu 
Fin id der Eochenille nehme man die afd 
gt ie fi e bat mehrere kleine Falten, und ift beim Bruch 
im Innern mit einer Schönen rothen Farbe angefüllt 
auch glänzt fie auf der Oberfläche, wenn man die grau 
beſtaubte Krufte abreibt. Die unechte oder nachgemadht 
teht aus Mehl, welches in Pleine der Cochenille ähn 

je Kügeldyen geformt wird. Man taucht diefe Kügel 
n dann in eine rothe aus der Cochenille bereitet 
‚und legt fie fo auf den Dfen oder auf eine er 
e Platte, oder an die Sonne auf Papier, un 
like fe trocknen. Man vermifcht diefe Kügelchen nu 
mit der echten Cochenille. Der Betrug ift leicht zu ent 
beden; denn es fehlen der nachgemachten die Runzelı 
oder Falten, und im Bruche geigt fi) das rothgelb 
bl. Don dem Salmiafe nehme man den Aegypti 
n, welcyer, nachdem er gehörig geläutert worden, ſeh 
har ‚weiß und glängend ifl. Der Cremor Tartari muf 
Sehr rein und weiß ſeyn. Bon den übrigen Ingredien 
achen. bei der Schwarzen Tinte Erwähnung ge 
— Leber die Zubereitung der rother 
Tinte im Allgemeinen ift bier nody Folgendes zu 
en, Am beften geichieht die Zubereitung dieſer 
Tinte in einer Glocke oder-einem Kolben. Man thut 
darin das Brafilienholz , gießt die Flüſſigkeit dazu, und 
läßt es über Nacht gut verftopft ſtehen. Am folgenden 
Morgen fest man das Glas mit dem Inhalte in eine 
Pfanne oder einen Topf mit Waſſer, und läßt es bei 
Teuer fieden. Sollte das Waſſer in dem 
Zopfe oder der Pfanne einfochen, fo muß wieder fri- 
ſches Waſſer bugegoffen werden. Sobald ſich die Farbe 
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hochroth im Glaſe zeigt, fo werden die übrigen Ingre⸗ 
bienzien, welche zur Tinte kommen, und vorher ſchon 
beſonders aufgelöfet worben find, hinzugeſetzt, und dag 
Ganze untereinander gerührt. Man läßt e8 nun noch 
eine Weile fortfieden; dann wird es vom euer genom⸗ 
men, und wenn es Falt geworden, durch Löfchpapier 
oder durch ein Tuch gefeihet, und die Tinte in einem 
gut verwahrten Slafe aufgehoben. Bei ber Verferti⸗ 
gung der rothen Zinte muß man Sorge tragen, daß 
die Gefäße, worin fie bereitet wird, fauber und nicht 
mit Fett oder andern Unreinigkeiten befleckt find, wel» 
ches der Tinte fchabet. Wenn man diefe Zinte in irde- 
nen Sefäßen Pocht, fo müffen folche eine dauerhafte Gla⸗ 
fur haben. Zinnerne Geſchirre find zu diefem Behufe 
befonders zu empfehlen. Auch kann man eine aus Fer⸗ 
nambufholz gezogene rothe Zinte bucch das Zugießen 
von etwas Zinnfolution in der Farbe fehr erhöhen. 
Man kann fi) auch zur Auflöfung der Ingredienzien 
des Sandbades bedienen. — Eine fhöne rothe 
Tinte aus Brafilienbolz. Man thue zu 8 Loth 
gemahlmem Fernambukholz, welches mit einem Quarte 
Waſſer Abergoffen worden, 2 Loth Alaun und eben fo 
viel Weinfleinrahm ober Eremor Tartari, und laffe e8 
bis auf die Hälfte einfochen; thue dann in die noch 
warme Brühe 2 Loth Arabifches Gummi und eben fo 
viel feinen Zuder, und wenn fich diefe Species darin 
aufgelöfet haben, fo gieße man die Zinte in ein anderes 
reines Gefäß (Glas) durch Löfchpapier ab. — Nach 
einer andern Dorfchrift nehme man 8 Loth ge 
raſpeltes Brafilienholz, und thue folches in einen neuen 
Topf, gieße darauf eine Kanne oder ein Maaß Wein. 
eilig, und laffe e8 eine Nacht zugebedt ftehen. Den Tag 
darauf Foche man es langſam beim Kohlenfeuer, fil- 
trire es nach einer Diertelftunde durch Feinwand, und 
thue 2 Roth zerfioßenen Alaun und eben fo viel Arabi- 
fhed Gummi dazu. Man thue num vierzig Cochenille 
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ceau fällt. Man vermifche in einem geräumigen Topfe 
von Sefundheitögefchire Quart guten Weineſſig mit 
eben fo viel Regenwaſſer, thue A Unzen oder S Loth 
Fernambukſpäne und 4 Loth pulverificten Alaun hinzu, 
und lafje Alles, unter Öfterem Umrühren mit einem rei. 
nen Holze, vierundzwanzig Stunden bededt ſtehen. Den 
darauf folgenden Tag fege man den Topf auf ein Koh⸗ 
lenfener, und laſſe die Species unter niehrmaligen Um⸗ 
rühren fo fange mäßig kochen, bis ungefähr der dritte 
Theil der Flüffigfeit verdunfler iſt. Dann nimmt: man 
bet Topf vom Feuer und läßt es abkühlen. Nachbem 
er drei Bis vier Tage ruhig geſtanden, flltrire man bie 
Timte durch Löſchpapier, und hebe fie in einem reinen 
Glaſe auf. Sie wird mit der Zeit immer ſchoͤner. Der 
gewöhnliche Zuſatz des Arabildien Gummi ift hier weg⸗ 

laſſen worben, weil er der Tinte nachtheilig iſt, und fie 
* violett macht. Man kann ſich hiervon durch fol⸗ 
genden Verfuch leicht überzeugen. Man nehme von ber 
oben angeführten Fernambukholzbrühe eine beitebige 
Dummtität, filtrire fie, und theile fie in zwei Theile; den 
einen Theil verfeße man mit etwas Gummi, den an- 
dern aber nicht. Nach einigen Tagen wird man bemer- 
Pen, daß diejenige Hälfte der Zinte, welcher man Bummi 
zugeſetzt hat, ihre Durchfichtigkeit verliert, aber keinen 
Bodenfag abfeht, dabei aber im Schreiben violett aus» 
fällt. Diejenige Hälfte der Tinte aber, zu weldher man 
feinen Gummi genommen, wird einen Bodenfoß abge, 
ſeht Haben. Filtrirt man fie nun durch Fließpapier, fo 
erfcheint fie in einer ſchönen rothen Farbe, und im il. 
traum bleibt ein ſchmutziger violetter Sag zuräd, wor 
aus man erficht, daß das Gummi nur dazu dient, die 
Unreinigfeiten, welche dev Schönheit der Tinte ſchaden, 
in der Fläffigkeit der Tinte fchwebend zu erhalten, und 
fie verhindert zu Boden zu fallen, welches nothwendig 
it, wenn die Zinte fchön ausfallen fol. Man hat den 
Bufat von Summit blos von ber ſchwarzen Tinte ent- 
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ed noch einmal durch ein reines Tuch, werfe noch 1 Roth 
Kochſal; hinein, und die Zinte ift zum Gebrauche gut. 
— Eine ſchöne Karmintinte zu bereiten, nad) 
einem Franzöfiichen Chemiker. Man nehme 4 Gran 
vom [hönften Karmin, 30 Gran auserlefenes und fein 
gepulverted Gummi Arabikum, ſchütte beides in 2 Un⸗ 
zen genden Salmiafgeift, und laffe diefe Mifchung fo 
lange ruhig ftehen, bis fid) der Sfarmin und das Gummi 
vollfommen aufgelöfet haben, fo kann man die Tinte 
gebrauchen. Diefe Tinte ift weit theuerer, als diejenige, 
welche auf dem gewöhnlichen Wege bereitet wird; fie 
ift aber aud) viel fchöner an Yarbe, und von ungemeie 
ner Dauer; denn die Erfahrung hat bewiefen, daß eine 
mit diefer Tinte gefchriebene Schrift ſich vierzig Fahre 
auf dem Papiere, ohne die geringfte Deränderung zu zei⸗ 
gen, fchön erhalten hat. — Eine Tinte aus dem 
Krapp. Man nehme 4 Loth Krapp, 1 Roth weinfaus 
red Kali, 2 Loth zerfioßenen Alaun, und laffe es in 1 
Quart Regenwaffer Fochen; wenn es beinahe zur Hälfte 
eingefocht ift, gieße man die rothe Flüſſigkeit ab, und 
thue etwas Zinnfolution zu, und 1 Loth zerftoßenes 
Gummi Arabifum, fo bekommt man eine fchöne rothe 
Zinte. — Eine rothe Tinte zu Rubriken. Man 
nehme hierzu präparirten Zinnober, reibe ihn recht fein 
mit Waſſer ab, und fee fo viel Gummiwaſſer hinzu, bie 
ed zum Schreiben gut if. Beim Schreiben muß man, 
fo oft man, die Feder eintaucht, den Zinnober erft um- 
rühren; auch die Feder mit friichem Waſſer immer rein 
halten, damit der Zinnober ſich nicht anfegt und hart 
wird. — Eine rothe Tinte ſchnell zu maden. 
Hierzu wird weiter nichts erfordert, als daß man eine 
BeineQuantität gerafpelten Fernambukholzes in fließen. 
des Weinfteinöl legt, und diefes eine Weile in der Wärme 
fichen läßt, fo bekommt man gleich eine rothe Zinte, 
mit der man fehr gut fchreiben fann. — Eine pur- 
purfarbene Tinte. Man nehme 1 Pfund Heibel- 
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von Indigo Guatimalo mit verbännter Schwefeliäure auf. 
gelöfet, dazu Loth überichüffiges weinfaures Kali( Wein 
flein) und 4 Loth Zuder gethan, giebt eine fchöne blaue 
Tinte. — Auf eine andere Art. Man reibe 4 Loth 
Indigo Suatimalo in einer gläfernen Reibeſchale zu: ei. 
nem feinen Pulver, und tröpfele nad) und nach 2 Roth 
Schwefelfänre binzu. Diefed langfame Zugießen muß 
deshalb geichehen, damit ale Erhitzung vermieden werde, 
wodurch die Schöne blaue Farbe Vieles verliert, und bald 
verberben würde. Man richtet e8 am beften fo ein, daß 
man bie oben angeführte Quantität Ditriolöl während 
einer Stunde in zwölf Portionen nad) und nach hinzur 
ſetzt. Die Reibeichale muß von Glas oder Porzellan 
feyn, weil die Schwefelläure jede andere Materte an 
greifen und dadurch bie Farbe verderben würbe. Nach. 
dem alles Ditriolöl zugegoffen worben, läßt man Alles 
ſechs Stunden lang ftehen, und rührt ed von Zeit zu 
Zeit miteinem Hölschen oder einer Glasroͤhre um. Hier 
anf gießt man die Auflöfung in ein Zuderglad mit } 
Duart oder Maaß temperirten Waſſers, rührt Alles 
mit der Glasröhre oder einem Tabakspfeifenſtiele um, 
fpült die Reibſchale aus, und fchüttet dieſes Waſſer auch 
zur Auflöfung. Diefe Auflöfung muß.man in das Wal. 
fer, aber nicht das Waſſer in die Auflöfung gießen, weil 
fonft leicht eine der Schönheit der Farbe nachtbeilige 
Erhitzung entftchen würde. Diefe Farbentinte hat Aber 
in diefem Zuſtande, wie fie jeßt bereitet worden, noch 
den Fehler, baf fie das Papier oder jede andere zu fär- 
bende Materie wegen ihrer Schärfe gerfrißt. Wäre fie 
binlänglich mit Indigo gefättiget, fo hätte fie diefen Feh⸗ 
ler nicht. Da fie aber, ohne Nachtheil ber Farbe, nicht 
völlig mit Indigo gefättiget werden kann, fo würde der 
ungefättigte Antheil der Säure die zu färbende Materie 
zerfreffen. Diefer Fehler wird leicht Dadurch abgehöffen, 
daß mean nach und nach fo viel geſchabte Kreide in bie 
Släffigkeit wirft, ale beim jedesmaligen Einwerfen ein 
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biſches Gummi hinzu, laffe 
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woffer hinzufeßt. Das heißt, jede ber angeführten Far⸗ 
ben wird beſonders gerieben, da fie verfchiebene blaue 
Farben enthalten; denn das Berlinerblau hat eine dunkel. 
blaue, das Bergblau eine belle oder bimmelblaue, und bag 
Mineralblau eine Fornblumenblaue Farbe Beim Rei⸗ 
ben diefer Karben Fann man leicht den Grab beobach⸗ 
ten, bis zu welchem das Waffer hinzugefegt werben muß, 
um die hinlängliche Flüffigkeit zum Schreiben zu erhal. 
ten. So erhält man eine fchöne blaueZinte, wenn man 
I2oth fein gepulverte8 Berlinerblau mit gemeiner Salz. 
fäure in einem Mörfer von Porzellan zu einem Brei 
erreibt; dann nad) und nad) 3 bie 4 Loth Regenwaſ⸗ 
er hinzugießt, in welchem + Duentchen Gummi Arabi⸗ 
kum aufgelöfet worden ifl. Die fo bereitete Tinte bat 
eine fchöne blaue Farbe, nur muß fie bei dem jebeömali- 
gen Gebrauche gut umgelchüttelt werben. 
Selbe Tinte, gelbe Dinte, Atramentum fla- 
vum; Fr. Encre jaune; Engl. Yellow-Jnk. Hierzu 
nimmt man Gummi Guttae, Safran, Avignonskoöͤr⸗ 
ner, Kreuzbeeren, Chromgelb, Alaun, Gummi Arabi- 
kam und Waſſer. Vom Gummi Guttae nimmt man 
dad Innere, welches beim Bruche ein fchönes glänzen. 
des Nothgelb haben, und bei der Auflöfung ein fchöneg 
helles Eitronengelb geben muß. Da dieſes Gummi aus 
Harz und Gummi befteht, und der färbende Stoff im 
Gummi liegt, fo muß man daſſelbe erft in Spiritus oder 
Weingeiſt auflöfen, wodurch der Weingeift den Harz 
beraugzieht, und das Gummi als Yarbeftoff niederge- 
fchlagen wird. Man gießt nun den ausgezogenen Harz 
ab, und trodnet das Gummi. Zu dem Safran zählt 
man aud) den wnechten, den Saflor, allein diefer Bann 
zur Tinte nicht gebraucht werden, nur ber echte, ber 
daran kennbar ift, daß er aus hochrothen mit gelb un. 
termifchten Fäden befteht, und beim Käuen im Wunde 
eine fchöne hochgelbe Farbe giebt. Die Avignonskoͤrner, 
die auch im Handel unter dem Namen ber Granzöfi- 
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. Eine gelbe Zinte aus dem Chromgelb. Man 

reibe feines Chromgelb mit Wafler fehr fein auf einem 
Reibefleine ab, und fege dem Mbgeriebenen , nachdem es 
in ein reine® Gefäß gethan worben, gepülvertes Gummi 
Arabikum hinzu, fo erhält man eine fchöne gelbe Tinte. 
Man muß hier beim Abreiben des Chromgelbs fo viel 
Waſſer hinzuſetzen, ald nöthig il, um eine fchöne 
Shhreibetinte zu erhalten. — Eine gelbe Tinte aus 
den Schmalzblumen. Man nehme Schmalzblumen, 
welche auf den Wieſen wachen, brüde den Saft her⸗ 
aus, und feße etwas zerfioßenen Alaun und Gummi⸗ 
wafler binzu, fo kaun man damit fchön gelb fchreiben. 

Grüne Tinte oder Dinte, Atramentum vi- 
side; $1.Encreverte; Engl. Green-Ink. Mau nimmt 
jur grünen Zinte Grünſpan, Gummi Outtae, Judigo, 
Curcumey, Eremor Zartari, Gummi Arabakum, Schwer 
felfäure oder Ditriolöl, Weineflig und Regenwaffer. 
Man zieht den deſtillirten Grünipan dem Franzöfifchen 
ober gewöhnlichen zur Tinte vor; er muß Trauben be 
fiten, weldye ind Bläuliche fpielen, und von außen und 
innen beim Durchbruche einen ſchönen Glauz, und eine 
dunfelgrüne Farbe haben. Die übrigen SIngredienzien 
find oben ſchon erwähnt worden. — Eine grüne 
Tinte von.defiillirtem Grünfpane Man löfe 
12oth beftillirten Srünfpan in + Quart fcharfem Wein. 
effig auf, laffe diefe Auflöfung einige Tage in gelinder 
Wärme Kehen, fchütte nachher 4 Loth gepülverten Alaun 
und 4 Lold. Summi Arabifum hinzu, rühre es mehrere 
Male um, fo bat man eine gute grüne Zinte zum 
Schreiben. — Auf eine andere Art. Man nehme 
3 Unzen oder 6 Loth deftillicten Srünfpan, und 3 Loth 
ober 13 Unze ũberſchüſſiges weinfaures Kali (Weinſtein), 
zerreibe ſolches auf einem Reibeſteine gut durcheinander, 
thue es dann in ein reines gläſernes Gefäß, gieße 16 Un⸗ 
zen ober 32 Loth Weineſſig darauf, laſſe es einige Tage 
ſtehen; dann gut durcheinander gefchüttelt, ſich wieder 
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aus. Zu dieſem audgepreßten Safte thue man etwas 
zerfioßenen Alaun, rühre es fleißig um, und man erhält 
eine fchöne dunkelgrüne Tinte, Auch die eingedidte Auf 
löfung der blauen Veilchen, des Saftes vom Spring. 
kraute, bes Flieders 2c. liefern, wenn fie mit einer dünnen 
wafferreichen Gummi. oder Weinfteinauflöfung ver⸗ 
bünnt worden, gleichfalls eine gute grüne. Tinte. Auch 
Srünipan, Rautenfaft und Alaun werben in ſtarkem 
Weineſſig aufgelöfet, dann die Auflöfung abgeklärt, und 
etwas Arabiſches Gummi hinzugefeßt. — Violette 
Tinte erhält man: 1) Wenn man Attichbeeren, Alan, 
Eſſig und etwas Urin mit einander temperitt, und. es 
fiedet. 2) Wenn man Diolenfaft mit etwas Alaun fie 
det, und dem Abſude etwad Gummiwaſſer hinzufeht. 
3) Wenn man 3 Unzen Fernambukholz und 1 Unze 
Kampecheholz mit 1 Pfunde Waffer in einem gut glas 
furten Topfe fieden läßt, und dann der Abkochung 1 
Loth zerftoßenen Alaun und ı Roth Arabiſches Gummi 
hinzuſetzt. A) Wenn man 2 Ungen gutes gerafpeltes 
Kampecheholz mit 1 Maaß flarfem rothen Weine zwei 
Tage lang digeriren, und bann eine Stunde bis zur Ver⸗ 
minderung der Hälfte oder von zwei Deitteln kochen läßt. 
In die Abkochung thue man dann 4 Unze Alaun und 
eben fo viel Arabifches Gummi, beides zerfloßen, und 
bewahre die Zinte zum Gebrauch auf. — Eine weiße 
Tinte bereitet man, indem man Bleyweiß mit reinem 
Waſſer auf einem Reibſteine fehr fauber abreibt, dann 
Summiwoffer oder geſchlagenes Eyweiß, oder audy et 
was Leimwaſſer hinzufegt, fo erhält man eine ſchöne 
weiße Tinte. Man kann flatt des Bleyweißes auch 
Kremnigerweiß nehmen, und auf diefelbe Weife verfah- 
ren. Zum Schreiben mit diefer Tinte muß man ſchwar⸗ 
zes, blaues und anderes dunkles Papier nehmen, 
Verſchiedene Zinten, die nicht bloß zum. 
Schreiben, fondern audy zum Zeichnen ıc. die» 
nen. Unauslöfchlidhe Tinte. Diefe Tinte ift von 
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dem bie Auflölung gefchehen ift, fchütte man 24 bis 
3 Theile Lampenruß auf einen Reibftein, und vermifche 
denfelben durch Reiben. mit der Kopalauflöſung. Noch 
befier aber ifi ed, wenn man den Ruß mit Spiritus vor 
ber abreibt, und ihn fo flüffig der Kopalauflöfung zu⸗ 
fett. In das Zintefaß muß zur Reinigung ber Feder 
ein Stückchen Waſchſchwamm oder Baummolle gelegt 
werben. Löfet man fiebzehn Theile Kopal in Hundert 
und zwonzig Theilen Lavenbelöl auf, und mifcht ſechzig 
Theile Zinnober hinzu, ſo erhält man eine rothe unver 
löfchbare Tinte. Beide Tinten, bie ſchwarze und die 
zothe, fünnen auch zu Dofumenten, ja wie zum eich. 
nen der Wäfche gebraucht werden. — Eine Tinte 
sum Zeichnen der Wäſche, welche. ſich buch Wa⸗ 
ſchen nicht verändert, nicht ihre Farbe verliert, echält man 
durch zwei verfchiedenartig zufammengefegte Flüffigkeiten, 
die man in gut verfchloffenen gläfernen Flaſchen aufbe⸗ 
wahren muß. Die eine Flüffigkeit id eine Verbindung 
von A Roth kohlenſaurer Potaſche und 2.8oth. befillirtem 
Waſſer; die andere Ylüffigkeit von 3 Quentchen. Höl- 
lenfein (falpeterfaurem Silber), 1 Loth gepulvertem 
Arabiſchen Gummi, 6 Quentchen ober 14 Loth Saft: 
grün, und: 4 Loth deftillirtem Waſſer, worin man jene 
Species auflöfer. Mit der erben Flüͤſſigkeit befeuchtet 
man die Stelle der Leinwand, Waͤſche ıc., welche man 
geichnen will, und- nachdem die Stelle getrocknet und ge 
glättet worden, welches Letztere mit dem Fingernagel ge« 
fchieht, ſchreibt man darauf vermittelt einer frifch ges 
fchnittenen Feder mit der zweiten Flüſſigkeit. Die Schrift 
muß nun wieder troden geworden feyn, ehe man die 
Zeuge wälcht. Diefe Tinte ift unzerfiörbar in der Wü: 
(de, wenn man die Vorſicht gebraucht, und bie damit 
gezeichnete Waͤſche erſt einige Wochen, nachdem fie ge 
zeichnet worden, liegen läßt, ehe man fie in dad Wald). 
foß bringt, weil ſich die Farbe dann beſſer befeftigen 
kann. Wenn fonft die Tinte gut bereitet worden, wie 
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Feder nach: Auf —— werben die Buchſtaben 
ſchwarz, ohne das vorher angeführte Auskochen nöchig 
‚m haben. Dieſe Tinte ſteht der vorhergehenden nach. 
— Eine ſchwarze Tinte zum Schreiben und 
- Malen auf ſeidene Zeuge, Leinwand und-Par 
pier. . Man nehme 2..Unzen ober 4. Loth Kifenfeile, 
1Unze zerſtoßene Salläpfel, und 1 Maaß oder Apart 
Rarken weißen Weineſſig, bringe das Ganze in einem 
gut glafurten Gefäße über gelindes Feuer, und laffe es 
bis zur Hälfte evaporiren oder abdampfen. Dann fil⸗ 
trire man das Defoct und fee etwad Gunmi zu. — 
Schwarze Beiztinte anf Leber, Pergament, 
Leinwand, Wollentud cc. Man nehme diefelben 
vorher angeführten Species, auch in gleicher Quantität, 
nur feße man noch etwas aufgelöfeten Eifenvitriol hinzu. 
— Tinte zu Auffchriftenauf Denfmäler von 
Marmor, Stein. Sie wird von Ruf mit Leinöl 
und fchwarzen Pech bereitet, welches über gelindem 
Teuer mit einander vermifcht wird. Man madjt auch 
ein Gemifch von ungefähr drei Theilen Pech und einem 
Theile Rußſchwarz, welches zufammen über Feuer ges 
fchmolzen wird. Mit diefer Kompofition oder Zufams 
menfeßung malten die Alten ihre SSnfchriften, welche 
Alb lange Dauer gehabt haben follen, ald der Stein 
elbft. 

Was die Gold» und Silbertinten betrifft, fo 
find diefe ſchon unter Schrift, Th. 148, S. 432 u. f., 
abgehandelt worden. Man kann aus fein zerriebe- 
nem Metalle, 3. B. aus Gold» und GSilberblättchen, 
mit Gummiwaſſer innig vermifcht, eine Metalltinte er: 
halten; allein zum Schreiben aus ber Feder, wie mit je. 
der andern Zinte, möchte fie nicht anwendbar feyn, da 
fie nicht gut aus derfelben fließt, und immer wieder an» 
gefeuchtet werben müßte, weil fie fonft antrodnet; der» 
gleihen Schriften kann man nur mit Bronce (Gold», 
Silber, Rupfer» ꝛc. Bronce) mit dem Pinfel madjen, 
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Baben auch: noch mit: den Selläpfeltimnftnn mach ben ver⸗ 
ſchiedenen Uimflänben eine nacht oder meniger tiefe Farbe 
an. Hiernus iſt min erfichtlich Haß Eins: vom den In⸗ 
gredienzien dieſer Tinte, das Eiſen, vermuthlich mit 
ESchwefelſuͤnre ober : Wierinlöf vereiniget war, umb: bie 
seMommenfte Farbe ber; Schrift; die an einigen Vuch⸗ 
Raben tief ſchwatz, and an andern purpurſchwarz erſchie⸗ 
nen, bewmeitet, wenn man bie Wiederherſtellung biefer 
Sarbe durch Gallaͤpfeltinktur, bei denen, wo fie. verloren 
‚wer, mit dazu nimntt, binlänglich, daß ein. anderes In⸗ 
geedieriz eine adſtringirende Materie geweſen feyn: mäffe, 
und hier kommt man-auf die Galläpfel. Blagden. ent- 
deckte nicht die mindefle Spur eines ſchwarzen Firniffes 
irgend einer Art; deun ber Tropfen Säure, ber einen 
Bachſtaben völlig zum Verſchwinden gebracht: hatte, 
. war. gleihförmig blaß und von einer rofligen: Farbe, 
ohne Daß man übrigens irgend eine Spur von ſchwar⸗ 
gem Pulver ober anhern fremden Materien darin ſchwim⸗ 
men ſah. — Die lange Dauer der ältefien Schriften 
wil Blagben: von ber guten Bereitung des Stoffes, 
worauf die Schrift geichrieben worden, herleiten; fo 
fand er immer bie ſchwärzeſten Buchftaben bei den Ma- 
unferipten auf Pergament, auf dem dichteflen Perga⸗ 
mente, Man bemerkte gewöhnlich ein gewiſſes Aufbrau⸗ 
fen, wenn die Säuren die alten Pergamente berübrten. 
Nach Blagbens Bermuthung follen die alten Tinten 
einen geringeren Antheil von Eilen, als die neuern ere 
halten. Er fügt diefe Dermuthung darauf, daß bie 
burch feuerfeftes Laugenfalz mit der auf diefen Tinten 
gelaffene Säuren bervorgebrachte Farbe weniger dunkel 
war, welches aber auch von der Länge der Zeit, während 
welcher fie aufbewahrt worden find, herrühren kann; 
vielleicht nahm man auch etwas mehr Gummi dazu, 
‚sub dann ift es auch möglich, daß man die Schrift mit 
einer Art von Firniß überzog, der von der Beſchaffen⸗ 
beit war, daß er Beinen Glanz gab. Eine von den Pro- 
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werbe dadurch fehr vermehrt werben. Das phlogiftificte 
Laugenſalz wurde nun ſtark und in verfchiedenen Pro» 
portionen anf die verblichene Schrift gebracht, jedoch 
mit wenigem Erfolge; denn nur in wenigen Yällen 
gab es den Buchſtaben doc) ein bläuliches Anfehen und 
vergrößerte ihre Ausdehnung, und dieſes nur an den 
Stellen, wo irgend etwas Saures zur Derminberung 
ihrer Farbe beigetragen hatte, . Indem nun Blagben 
eweg, baß wenn das phlogiftifirte Laugenſalz einen 
blauen Niederfchlag mit dem. Eifen giebt, das Metall 
fhon vorher in einer Säure aufgelöfet fey, fo wurde er 

: zu dem Derfuche geleitet, zu ſehen, was auf den Zuſatz 
einer gelhwächten Säure zur Schrift, außer dem Lau⸗ 
genfalze, erfolgen würde. Diefer Verſuch entſprach völ- 
lig feiner Erwartung; denn die Buchflaben nahmen 
fehr ſchnell eine dunkelblaue Farbe an, die vom großer 
Schönheit und Wirkfamkeit war. Ju Betracht ber 
Stärke der hervorgebrachten fyarbe kommt wenig bar» 
auf an, ob die Schrift vorher mit einer Säure benegt, 
und Bann mit phlogiftifirtem Laugenfalge berührt wor 
ben, ober ob man lieber. das Derfahren umkehren und 
mit dem Raugenfalze den Anfang machen foll; indeſſen 
glaubt Blagden wirklich, daß die legtere Art der erſte⸗ 
zen vorzuziehen ſey; denn die Hauptunbequemlichfeit, 
bie fich bei der hier gegebenen Methode, bie verblichenen 
Schriften wiederherzuftellen, zeigt, if, daß fich die Farbe 
oft ausbreitet und das Pergament fo bebedit, daß es nicht 
mehr möglidy ifl, die Schrift zu leſen. Diefes läßt fich 
nun bis auf einen gewiſſen Punft dadurch verhüten, daß 
man zuerfi das Alkali aufträgt, und dann bie mit fehr 
vielem Waſſer verdünnte- Säure zufegt. Die Art, nach 
welcher der Derfucd, dem Herrn Blagbden. am beften 
gerieth, befand darin, daß ex die Züge der Buchflaben 
mit dem aufgelöfeten Laugenſalze mittelft einer Feder 
überzog, und fie dann mit einem Stüdchen Holz, das 
eine fiumpfe Spige hatte, und in geſchwaͤchte Säure ge 
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Tinte gewefen feyn kaun. Ihr Wiberftand gegen die 
chemiſchen Auflöfungsmittel, eine Art vom zufammenger 
badenem Weſen, das fich bei näherer re 
und an manchen Stellen ein liter Glanz, | 
Blagden auf die Dermuthung, daß fie in ihrer Mi- 
ſchung ein ſchwarzes Pulver, entweder aus Ruß, ober 
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e Dru ze, und ſo ſchien dieſe 
ein Druck aus einem ſehr alten Buche zu ſeyn, 
Dermuthung in der Folge mit einem größeren Stüde 
noc mehr beftätiget wurde. Der genannte Chemiker 
glaubte, daß es eine der beften Detboden fen, te Schri 
ten wieder berzufiellen, daß man phlogiftifietes Laugen 
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Piepenbring, Scheele ze. angegeben haben; es ifl 
‚auch möglich, daß man, anflatt des flüchtigen, dag feſie 
Alkali wählt; auch kann die Erfahrung noch maudhe an- 
dere Mittel angeben, woburch das oben befchriebene 
Derfahren mehr vervolllommnet werben kann. Indeſſen 
iß das angegebene Derfahren gewiß von einigem Nutzen, 
‚acht. bloß, in fo fern es die Buchſtaben wirklich ſtaͤrker 
färbt, als fie vorher waren, fondern auch, ‚weil es in 
dieſer Rücficht wirklich vor der Gafläpfelinfufion Vor- 
züge bet, daß es feine Wirkung anmittelbar thut, und 
‚nah: es bloß für Diejenigen Buchſtaben brauchen 
* Bann, die Helfen Beihülfe nöthig. baden. : 

Zu den ſchon oben, ©. 85, erwähnten ſympathe⸗ 
tischen Tinten, bereu Bereitungsarten an dem guge- 
führten Orte beſchrieben worben, iſt folgende Ergaͤn⸗ 
jung. in Hinſicht ihrer Geſchichte ꝛc. noch bier auzufühe 
ren. Es iſt Schwer zu beſtimmen, welchem Jahrhunderte 
eigentlich die Bereitung der ſympathetiſchen Tinten an⸗ 
gehoͤrt, wie wir fie jetzt beßtzen, wenn auch nicht in ber 
Ymsbchnuug und Vielfachheit, wohl nber in ihrer Be 
deutung ald geheime Tinten, magnetifche oder 
fompathetifche Tinten. Aller Waährſcheiulichkeit 
nach ift die erfie Hälfte des fichzehaten Jahrhunderts 
die Zeit, in welcher biefe Erfindung genncht worben; 
denn Borell lernte fie von einem Apotheker, Namens 
Broffonius, und machte fie 1653 unter den Namen 
der magnetifchen Flüſſigkeit, welche in die Ferne 
wirkt, defannt. Er führt auch die befonbere Eigenſchaft 
diefer, aus Ralfınafler. und Auxripigment bereiteten Lauge 
‚(arfenibalifches Schwefelalfali oder Schwefelleber), an, 
daß fie durch ihren ſtinkenden Dunf eine mit Bleyeſſig 
anfichtbare Schrift. in ſchwarzer Farbe Larftelle, wenn 
‚gleich das befchriebene Papier weit davon entfernt, und - 
darch ein Brett ader viele Bogen Papier davon abge 
Sieben fen. Boreli war demnach der Erſte, der dieſe 
Zinte bekannt machte; fie Eonnte aber ſchon früher er. 
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ſche Tinte nennt, und gießt man Wafler hinzu, fo fchlägt 
fidh der Schwefel nieder, ober wenn man ben Epiritus 
rektificirt oder ausdünſten läßt, fo fällt der Schwefel von 
felbft zu Boden. Die Bereitung der Tinte gefchieht, . 
wenn Auripigment in einer Lange von einem firen alfa- 
lichen Salze, die mit ungeldichtem Kalke kauſtiſch ge- 
macht worben, gekocht wird; es löfet ſich darin anf, und 
wird um fo firer, je länger es darin gekocht wird. ‚Dies 
fer Abſad zeigt, wie befannt, den durch Silberglätte:ver- 
fälfchten Wein an, welcher davon: gelb und dunkel wird. 
Deter Boreli war alfa der Erfie, der die fompathe- 
tiſche Tinte unter dem Namen bed in die Ferne wir» 
Tenden magnetifhen-Waffers befannt machte, 
und ſolches in beflen Historiarum et Observ. med. 
phys. Genturiae IV., 1653, Centar. 11. obserr. 
Nachher hat der Deutiche Chemiker Otto Tachen 
Dielen Verſuch erwähnt, und denfelben ohne Magnet und 
Sympathie erflärt (Tachenii Hippocr. medicinae cla- 
vis. 1669). Unter dem Namen der ſympathetiſchen 
Tinte findet man die Vorſchrift des Borelliſchen 
Magnetenwaſſers, weldyes in die Ferne wirkt, zuerft 
von Nic. Lemery in feinem hemifhen Curſus 
(in cursu chym. 1675) vorgetragen. Diejenigen, welche 
glauben, baß bei dem Lemort in den Leidenſchen 
hemifhen Sammlungen (in Collectan. chym. 
Leydensibus, 1684) dieſer Name zuerft vorfommt, ite 
ren fehr; denn dieſer Schriftfteller wiederholte fie nur, 
ober befchrieb fie zum zweiten Dale. Lemery beichreibt 
noch, außer der angeführten, verfchiebene Arten ſympa⸗ 
thetifcher Zinten, 3. B.: mit einer Weinfteinauflöfung 
zu ſchreiben, bei welcher die Schrift nicht ſichtbar iſt, fie 
kommt aber zum Borichein, wenn man fie mit einer 
Gallaͤpfelabkochung oder einem Gallaͤpfelaufguß befeudy 
tet; diefe verfchwindet nun wieber durch Vitriolgeift, und 
erſcheint in gelber Farbe, wenn man fie mit Weinfleinöl 
oder einer Auflöfung der Potaſche uͤberſtreicht. Im 
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verläuft, und nicht bie Semilhung zeigt; fie iſt ganz, 
wenn fie allein dedt; fie it halb, wenn fie eine Zumi⸗ 
ſchung einer lichteren Farbe enehält, z. B. vom Weiß, 
wodurch man einen gelblichen, grünlichen, bläulichen oder 
rörblicdyen Ton, von den Hauptfarben: dem Selb, Grün, 
‚ Blau ober Roth, hervorbringt. Diefe Tinten find fehr 
wichtig im Kolorit; denn durch bie Hauptſchatten erhält 
4. B. ein mannlicher oder weiblicher Kopf im Portrait 
nicht allein feine Ruͤndung, fondern mehr durch die zwi⸗ 
fhen ben: Letztern und dem Lichtern liegenden gebroche⸗ 
nen Tinten. Durch Fleiß und ein genaues Studium ge 
langt mau dahin, die Halbtinten gehörig zu behandeln, 
und ihee Wirkung, in Beziehung auf Licht und Schat⸗ 
ten, genau abzufchägen; nur dadurch ifl man im Stande; 
feiner Arbeit Ründung zu geben, und fie dem Originale 
getren nachmabilden. Dan bringt die Halbtinten am bes 
fien durch dad Mebereinanderlegen oder Faficen ber Far⸗ 
beu heivor, und Baber zählt man fie auch zu den Läſur⸗ 
farben. Man nennt die Halbtinten auch noch Zwi⸗ 
ſchentinten. 
Tinte, in ber Malerey, f. den vorhergehenden Artikel. 
— von Mandelfchalen, f. Zinte (Fuchsſiſche). 
— (Metall.), f. oben, ©. 89 u. f., und &. 145 
— (Michaeliſche — ſ. daſelbſt, S. 110. 
— (van Mons ſiſche), f. daſ. S. 107. 
— (Montet'ſche fhwarze), ſ. daf., .&. 120. 
— (NRothfalle), ſ. daſ. ©. 121. 
— (Dfeunraß.), Rußtinte, f. daſ. ©. 86, 3 115. 
— (Petis kuſſiſche ſchwarze), ſ. daſ. ©. 
— (P fannen[hmibtiäe dwarzqh aus — 
dukten, ſ. baf., ©. 
— (Purpuro), ſ. hal. * Mu .f. 
— (Ribaucourtiche ſchwarze) ſ. daſ. ©. 107. 
— (Minnemaunfſche ſchwarze), f. daſ, ©. 106. 
— (rothe), rothe Tinten, f. daſ, S. 127 u. f. 
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je nachdem man damit in der Bereitung und Anwen: 
dung verfährt; |. Zinte (ſympathetiſche). 


Tinte (Zeicdhen.), |. oben, ©. 141, und zur Waſche, 


143. 


— (wiſchen⸗), ſ. Tinte (Maler). 
Tintenack, eine Art Kupfer, welches aus China kommt, 


und das man für das beſte unter allen Kupferarten 
bält, die aus diefem Reiche fommen. Es wurde ehemals 
wenig davon ausgeführt, weil die Holländer, welche den 
ftärfften Handel damit trieben, es zu ihrem Orientali⸗ 
ſchen Handel gebrauchten, indem fie ed gegen die reichften 
Waaren vertaufchten. Dan glaubt, daß der chemals fo 
beliebte echte Chineſiſche Tomback daraus angefertigt 
wurde. 


Tintenbeere, Tintenbeeren, eine Benennung verfchie- 


T 


dener Beeren, welche einen fchwarzen Saft enthalten 
und geben. Dieſer Saft ift beim Ausdrfiden nicht im- 
mer fchwarz. fondern bunfelblau ober violett, indeſſen fo 
gefättiget, daß man die Farbe für ſchwarz anſieht. Hier⸗ 
ber gehören: eine Art Kirfchen, weldhe auch Stein: 
weidhfeln genannt werten, Prunus Mahaleb Linn.; 
die Beeren der Rainweide oder des Hartriegel®, 
Ligustrum vulgare Lion. ; die Beeren des Kreuze 
dorne, Rhamnus catharticus Lion. zc.:e. | 
intenbeerftrauch, Rhamnus catharticus Linn. ; f. 
Kreuzbeerſtrauch, Th. 49, ©. 92 u. f. 


Tintenbouteille, Zintenflafche, ein gläferned Gefäß, 


welches man zum Aufbewahren der Zinte beftimmt bat. 


Tintenfsß, Atamentarium; Fr. Encrier; Engl. Ink- 


stand, ein Behältnig oder Gefäß, Zinte darin zum 
Schreiben zu halten und aufzubewahren, das heißt, um 
fie daraus gleich zum Schreiben mit der Feder zu ge- 
brauchen. Diefe Gefäße haben verfchiedene Geſtalten, 
und beftchen aus Holz, Glas, Porzellan, Steingut, 
Fayance, Sanitätögut, Bley, Silber und andern Me 
tallen. Die hölsernen Zintenfäffer kommen in den Ge⸗ 
2 2 





str ——— öffentlichen Schreib: 
| 1, Kalfulaturen des Staa- 

1 in —————— Schulen ꝛc. und 
n wird, vor. Der Boden dieſer Faͤſſer 
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ie 
den Sihreibfluben oder ——— der 
— Fabrikanten ze. , überhaupt da vor, wo an 
beſonderen Pulten gearbeitet wird, und find dafelbft ein- 
gelaſſen, das beißt, in ben Pulten find vieredige Löcher 
vom der Größe der Zintenfäffer, woreim fie mit den 
Sandfaͤſſern * werden, um fie herauenehmen und 
reinigen zu können. Die übrigen oben angeführten Zin- 
ee nr — * —— ſie —* — 
Luxusgegenſtand, beſonders diejenigen von Porze 
lan, Silber 2c. ; denn mit der Eleganz der Schreibzeuge 
wetteifern nun aud) in gefälliger Form und in der Maſſe, 
ſelbſt in der Gröfe, die Tintenfäffer, indem man für 
Damen Miniaturtintenfäffer in Silber und Porzellan 
bat, fowohl glatte, als auch mit getriebener Arbeit und 
mitMalerey. Diefe Zintenfäfler haben Korkftöpfel, auch 
GStöpfel von Holz, oben mit einer Meffingblechplatte 
und einem Ringe, ald Griff. — Ein Zintengefäh 
zu bereiten, aus welhem man ohneZintefcrei:- 
Bann. Man uchme-14 Unzen oder 28 Loth Ara: 
biſches Gummi, ZU nzen oder 6Loth Rußſchwarz (ſtien⸗ 
ruß), und eben fo Diet Koble von verbrannten Beiden. 
Das Gummi wird pulverifirt und in einem Maaße oder 
Quarte Waſſer unter öfteremllmrühren aufgelöfet. Die 
beiden übrigen Ingredienzien werden zu Pulver zerrie- 
ben, und mit dem Gummiwaſſer zu einem weichen Zeige 
geknetet. Der Re des Gummiwaffers wird zu einem 
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andern, unten angeführten, Sebrauche aufgehoben, Man 
. bildet aus dem Zeige Tintenfäffer von beliebiger Form 
md Größe, und während die Maſſe noch weich ift, macht 
man in die obere Dede mehrere Löcher, und eins, grö⸗ 
ber, als die andern, in dieMitte. Das Gefäß wird nun 
oben rings herum mit einem Rande verfehen. In bie 
kleinen Löcher des Gefäßes ſteckt man die Federn, das 
große in der Witte, welches mit einem Stöpfel von Kork 
verfehen wird, dient zum Eingießen des Waſſers. Wenn 
nun biefe Gefäße bereitet find, läßt man fie im Schat⸗ 
ten troduen, oder aud) an einem mäßigen feuer , -weil 
Erfteres viel Zeit erfordert. Nach dem Trocknen nimmt 
man von dem gurüdgebliebenen Gummiwaſſer, und be 
ſtreicht damit. die Oberfläche diefer Gefäße, fo daß fie 
einen förmlichen Glauz erhalten. Will man nun Ge 
brauch von ihnen machen, fo gießt man durch die große 
Deffuung in der Mitte ein wenig Waffer in das Gefäß, 
uud läßt es einige Zeit fiehen. Dann kann man eine 
Schreibfeder eintauchen. Je länger das Waſſer darin 
ſteht, deſto ſchwärzer fällt die Tinte aus. Das Ueber 
flüffige gießt man -fogleich wieder weg, weil es fich mit 
ber Zeit verbict und feflfegt, und cine zu harte Kruſte 
bilden würde, die fich ſchwer auflöfen läßt. — Die Tin: 
tenfäffer von Horn werden Tintenhorn und Tin⸗ 
tenſt echer genannt. Die Erſtern gleichen einer Eleinen 
Pulverflaſche oder Büchſe; fie find fchmal, und gehen 
poramidenförmig in die Höhe, fo, daß oben die Spiße, 
die Deffuung zum Eingießen der Ziute bildet, und aud) 
zum Eintauchen ber Feder ; oft haben fie audy oben mehr 
Breite um die Oeffnung. Sie dienen auf Reifen, inden 
fie fich wegen ihrer Form fehr bequem einpaden laffen, 
und man fie auch in die Seitentafche des Rockes ſtecken 
kann, wenn man auf. Spaziergängen 2c. Gebrauch das 
von machen will, um etwas auf das in die Schreibtafel 
gebeftete Papier zc. zu fchreiben. Sie haben einen Dreh. 
ftöpfel von Korn oder Holz. Haben fie einen bloßen 
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Anweſenden: ob Jemand ihm Papier und Federn zu dies 
fem Kunfiftüde reichen koͤnne (um die Aufmerkſamkeit 
der Zufchauer auf dad Papier und die Federn zu hef⸗ 
ten), da diefes nun Niemand Eonnte, fo legte er der her- 
beigerufenen Perfon die beiden Schreibmaterialien zur 
Benugung vor. Er bat nun biefelbe, etwas auf dag 
Papier zu fchreiben, um die Tinte zu verfuchen, welches 
gelchah, und nach dem Befragen Pinettis: welche 
Farbe die Zinte habe? war die Antwort: bie gewöhn⸗ 
liche ſchwarze. Pinetti bat num zu fehreiben: daß 
er dem Schreiber diefer Zeilen hundert Dufaten fchulde. 
Hierauf tauchte die Perfon wieder ihre Feder in die ge» 
wöhnlihe Deffuung des Tintenfaſſes ein, allein fie wollte 
Peine Zinte annehmen, welcher Verſuch nun mehrere 
Male mit ſechs Stück Federn: ohne Erfolg wiederholt 
wurde. Jetzt erfuchte der Künftler eine neue Feder zu 
nehmen und zu ſchreiben: daß ihm, dem Künfller, diefe 
Perſon hundert Dufaten fchuldig fen, und die Feder 
ſchrieb fogleich, und mit rother Tinte; dann flellte fie 
auf Verlangen, von neuem eingetaudht, eine blaue, dann 
eine gelbe, und zuleßt eine grüne Schrift dar, und fol. 
ches, wie man es vorher beftimnit hatte, jededmal nad) 
abgeändertem Befehle. Eben fo nahm auch die Feder, 
fobald es ein Anweſender verlangte, gar feine Tinte an, 
und mußte jedesmal fort geworfen werden, wenn man 
wieder etwas Neues fchreiben wollte. Nach Beendigung 
bed Derfuches wurde das Schreibzeug fogleidy wieder 
von dem Schauplaße entfernt. — Aufſchluß des 
Kunſtſtückes. Das Tintenfaß im Schreibzeuge be 
flebt aus ftarfem Bleche (Eifenbleche), ift vieredig und 
ladirt, auch kann es plattirt feyn. Oben ift die gewöhn- 
lihe Deffnung zum Eintaucdyen der Feder, mit einer cy- 
linderförmigen Röhre verfehen, welche mit Schreib. 
tinte angefchwärgt ift. Diefe Röhre reicht nicht bis auf 
den Boden des Gefäßes, fondern nur etwas über die 
Hälfte defielben hinab. Der Boden des Tintenfaſſes ift 
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henfolge, wie fie oben augegeben worden. Die Täuſchung 
liegt bloß darin, daß der Schreibende wähnt, er tauche 
nur in ein und daſſelbe Zintengefäß, weil er die Feder 
gu jeder Farbe in dieſelbe Deffuung eintaucht; allein 
durch das Drehen taucht er zwar immer in diefelbe Oeff ⸗ 
uung, aber nicht in dafjelbe Behältniß, welches unter die 
Röhre der Deffnung geſchoben worden. Dieſes Kunſt⸗ 
Käd kann daher nur auf dem fogenannten Tafchenfpie- 
lertiſch gemacht werden, wegen der Derfeulungen und 
anderu Mafchienerien, wozu er gu den Kunſtſtücken ein: 
gerichtet il. Oft hintereinander werden dergleichen 
Kunfiftüdenicht wiederholt, fobald es gemacht worden iſt, 
wird dad Schreibzeug wicber fortgenommen, und vorher 
Schon dem Sehülfen durch irgend ein Zeichen Nachricht 
gegeben, baß man baffelbe wegnehmen wolle, damit er 
Alles wieder in den vorigen Stand fegen kann, und 
man nichts von dem geheimen Mechanismus erblidt. 
Durch diefe Angabe Faun man leicht geleitet werben, fich 
ein ſolches Tintenfaß auf eine vielleicht noch bequemere 
Art einrichten zu laſſen. Der Mechanismus it übri. 
gend nur einfach, und bedarf nicht großer Borkehrungen, 
mit Federn, Walzen ze. 
Tintenfaßform, beim Bleyarbeiter, ein Gefäß von 
gegoffenem Eiſen, welches fich in zwei heilen ausein- 
ander Öffnet, und das mit Pleinew eifernen Stiften zuge⸗ 
macht wird. Es ift in Geſtalt eines Tellerbodens aus⸗ 
gehöhlt, und oben dergeſtalt ausgetieft, daß man einen 
Griff an den Schrifthaltern anbringen kann, um fie be» 
quem von einem Orte zum andern tragen zu können. 
Tintenfeder, eine tragbare Schreibfeder mit Tinte; f. 
unter Schreibfeber, Tb. 148, ©. 392 u. f. 
Tintenfifch, Dintenfiſch, Blakfiſch, f. dieſen Arti⸗ 
td, Th. 3, S. 515 u. f. Nach den neuern Syſtemen 
der Naturgeſchichte zaͤhlt man dieſe Art Thiere zu den 
Scqchleimfhieren, und bier zur Klaſſe der Weich⸗ 
thiere, und nennt fie Zintenfchneden, Tinten» 
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großen Weltmeere und im Mittelländifchen Meere von 
Krabben und andern Seethieren. 

Tintenflafche, f. Zintenbouteille. 

Tintenfläfchgen, im Bergbaue, wenn der Bergmann 
fo viel vord Eifen nimmt, daß das Geflein nicht aus⸗ 
plagen will, fo erhalten die von Eifen gemachten Löcher 
diefe Benennung. Ä 

Tintenflecken, jeder Zleden von Tinte, befonders fchwar- 
zer Tinte, auf Papier, Leinwand, Wolle, Baumwolle, 
Seide xc. Die Mittel, diefe Flecken aus den angeführ- 
ten verfchietenen Zeugen heranszubringen, find unter 
Flecken, Th. 14, ©. 105 u. f., angeführt worden. 
Das fiherfie Mittel Zintenfleden aus Baumwolle und 
Leinen zu bringen, bediene man fich der verdünnten 
Salz», Salpeter- oder Schwefelfäure mit genugfamem 
Waſſer, damit die Zeuge von der Säure nicht leiben, 
weiche den Theil bed Zeuges, wo fich der Flecken befinder, 
darin ein, reibe ihn fanft zwifchen den Händen, bis er 
verfchwindet, und fpüle dann die Stelle mit reinem 
Wafler gut aus. Um noch ficherer zu gehen und auf 
feine Weiſe der Tertur der Zeuge zu fchaden, kann 
man fich flatt der mineralifchen Säuren der gepülverten 
Weinfteinfäure oder des weinfauren Kali bedienen, wel 
chen man auf den mit Waſſer naßgemachten Tintenfleden 
fireut, eine Weile darauf figenläßt, und dann den Flecken 
zwilchen den Fingern reibt, bis derfelbe verfchwindet, 
worauf man mit Waſſer nachſpuͤlt. 

Tintenborn, eine Benennung eines ZTintenfaffes von 
Horn, f. oben, unter Tintenfaß. 

Tintenklecks, ein Klecks von Zinte, ein aus Verſehen 
verfchütteter Tropfen Zinte, der Tintenfleden. 

Tintenpulver, ein Pulver oder Gemiſch von den zur 
Tinte gehörigen Ingredienzien, worauf man nur Eſſig 
oder Bier zu gießen und es einige Zeit fichen zu laffen 
braucht, um Tinte zu verfertigen, womit man fchreiben 
kann. Man nehme 4 Unzen oder 8 Loth Gallaͤpfel und 





Erweichen eine 
| be geben. Das Tintenpulver 
um Dabieren f Radierpulver, Th. wo. 


— ſ. unter dem vorhergehenden Arti⸗ 
Ein Rabdi r, um frifhe Schriftfehler ober 
Schwarze Zintenfleden vom Papiere wegzubringen. Mau 


mie in ie gut untereinander gemifch- 













Terhafte Stelle mit einem Geber von der Schwärze 
rein, und reibt fie mit einem leinenen Lappen, worauf 
gepülvertes Sandarah- oder Maflir: Harz ge 
fireuet, rein, wifcht dann die Stelle noch einmal mit 
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einem reinen Lappen nad), und man kann fogleich wieber 

darauf fchreiben. 

Tintenradierwaſſer, wemit man die Tinte von dem 

Papiere fortbringt. Zwei Theile Bitriolgeites werden 
wit einem Theile des Vitriolgeiſtes des Mynſichts in 
einem Glafe zufammengemifcht, und mit diefer Mi- 
hung werben dic Zintenfleden mit einem Beinen Haar⸗ 
pinfel beftrichen; dann ſchnell mit einem Schwämmchen 
mit reinem Waſſer abgewaſchen, und die Stelle an ber 
Sonne oder in der Wärme getrodnet. 

Tintenftecher, f. oben, unter Zintenfaß. 

Eintenwein, ein Alifantwein, von ſchwarzblauer oder 
rotbblauer Farbe, wie Tinte. Ital. Vino tinto; f. unter 
Wein, in W. 

Tintenweintrauben, f. dafelbft. 

Tintinnabula, bei den alten Bölfern, Flingende Segen. 
fände, bie man für Schellen oder für Glöckchen hält. 
Sie wurden erſt bloß von Erz, nachher aber von dieſem 
Metalle, mit Zinn, Bley und Silber gemifcht oder ver 
ſetzt, gemacht. Man Eeunt wicht den Erfinder derfelben. 
Bei den Zfraeliten waren fie fhon zu Mo ſes Zeiten 
und bei den Etruriern zu den Zeiten Porfennas bes 
kannt. Bei jenen hatte fie der Hoheprieſter au feinem 
LeibPleide, wenn er in das Allerbeiligfie ging, und bei 
vielen wurden fie über das Grab des genannten Königs 
aufgehängt. Epäterhin hing man fie dem Viehe, als 
den Kühen und Schafen, um den Hals, damit man hö- 
ren fonnte, wo fie weideten; dann auch ben Lafttbieren: 
den Pferden, Maulthieren und: den Kameelen, weil diefe 
Thiere dad Schellen« oder. Glodengeläute lieben und 
wiliger bei der Arbeit feyn follen. In großen Häufern 
und Familien dienten fie, dad Geſinde zu wecken und 
zum Eſſen zu rufen, wie e8 auch noch jegt geſchieht. 
Daun bekamen fie die Nachtwächter, und fobald Einer 
fid) wit dem Seläute dieſer Glocken hören ließ, mußten 
Ale damit antworten, um von ihrem Wachſeyn die 














| alteı — — die zum Nicht⸗ 
hrt wurden —* man —— an den Hals, damit 
amen hören und von der Begleitung unter: 
iden Fonnte; auch ffich man nicht gern auf den Ber- 
/ wundden Scharfrichter, und entfernte ſich ſchnell, 
pen das Orklingel hörte; weil man es für ein 
Inglüd bringendes Zeichen hielt: Auch die Wagen der 
Feldherren, welche einen Triumphzug bielten, wurden 
mit Schellen oder Glöckchen behangen, ald Erinnerung: 
ſich nicht zu ſehr zu erheben, fondern an die Verurtbeil: 
ten gu denken, deren Roos man durd) Uebermuth auch 
theilen Fönne, In den Bädern dienten fie, die Zeit des 
Badens anzuzeigen, wenn man fie zog, da fie in der 
Mitte des Badezimmers hingen, fo auch an den Haus. 
thüren, damit man das Deffnen derfelben hören fonnte, 
Jemand ein» ober ausging. Beim Berfaufe von 
4 Kohl und anderen Kräutern auf den Strafen 
wurde gleichfalls mit einer Klingel dev Derfauf diefer 
Waaren den Leuten in den Käufern angezeigt. Zu wel 
‚cher Zeit diefe Gloden in der chriftlichen Kirche aufge 
kommen find, weiß man nicht mit Gewißheit anzugeben 
Abe audy den Art. Glocke, Th. 19), fo viel fol indeß 
ermittelt worden feyn, daß fie aus dem Abendlande zuerft 
nad Griechenland von Urſus, Herzoge zu Denedig, 
als ein Geſchenk an den Kaifer Michael, geſchickt wor: 
den; doch foll audy fo viel gewiß feyn, daß man derglei⸗ 
hen Slöcchen ſchon zu Gregor des Großen Zei. 
ten gehabt hat, und daß es erſt im fiebenten Fahrhun- 
derte der chriſtlichen Zeitrehnung Mode geworden, die 
Leute mit Öloden in die Kirche zum Gottesdieuſte zu ru⸗ 
fen, daß fie aber erft von Paullinus, Biſchofe zuNola 
in Kampanien erfunden und angewendet worden, und 
daher audy die leßteren beiden Namen führen follen, will 
‚man nicht zugeben, und diefes eher zu ‚beweifen fordern, 
- * ſie ſchon vorher in England im Gebrauche ge⸗ 
weſen ſind. 
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Train us, die Lateinifche Benennung bes Glodenthier- 

end. 

Tinto de Alicante, ein füßer rother Spanifcher Wein ° 
aus Dalenciaz f. unter Wein, in W. 

Tinto de las montanss, auch ein dergleichen Epa- 
niſcher Wein, wie vorher angeführt worden, f. dafelbfl. 

Tinto de Rota, ein dider rother Spanifcher Wein, f. 
dafelbft. 

Tinus, f. Viburnom Tinus, unter Schneeball, Th. 
147, ©. 339, Nr. 1. 

Tinuelorbeer, f. dafelbfl. 

Tipfen und Tippen, f. Tüpfen. 

Tiphia, die Kateinifche Benennung der Rauhweſpen⸗ 
Gattung, f. unter Wefpe. 

Tiphon, bei den Seefahrern, eine Benennung der 
Sees ober Meerhofen in der Levante. 

Tippel, inber Seidenmanufaftur, ganz kleine 
Punkte in den foconnirten Zeugen, die durdy die Fuß— 
arbeit, und wenn es noͤthig ift, auch durdy den Zampel⸗ 

- zug hervor gebradyt werden. Die Fäden dazu werden 
bei der Fußarbeit von befonderen Schäften, und. bei der 
Zugarbeit durch befondere Zampelfchnüre in die Höhe 
gehoben, und der Einfchlag liegt unter den Kettenfäben. 
Sie werben durch die AUbwechfelung, fo ‚wie der Cana» 
lee, durch den Bindeſchuß abgebunden. 

Tippelfchwamm, in ver Gewächskunde, eine Art 
des Schwammes mit Pleinen Flecken oder Punkten, ben 
man in einigen älteren botaniichen Werfen, ohne ge 
nauere Bezeichnung feines Lateinischen Sattungsnameng, 

. angezeigt findet. | 

Tipula, der Pateinifche Gattungdname der eigentlichen 
Bachmäücken, f. unter Müde Th. 94, ©. 183 u. f. 
Den Charakter derfelben beflimmen einige Naturfor⸗ 
Scher, wie folgt: Der Kopf mit rüffelartig verlängerter 
Schnautze; der Rüdenfchild vor den Flügeln mit einer 







Tipulina, Tirailleur. 
sdie Flügeln audy mit Queradern; die Schie · 
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im Waſſer, auf dem Grunde krie⸗ 


anregen des Krippenbei. 
rm n Th. 53, ©. 512. 
e, beim Mufiker, ein Zierrath in ber 
anal einen Zug oder Stridy, fondern 
ze —* weil die Stimme 
Fülle der Macht hinauf» und hinab: 
in fehr inte Sähleifen gemeiniglich in 
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jedoch ſeltener, in die Oetave 









igentlich. 
die fiufenweife hinauf ah Yncbpehend, eudır 

Tiradepiccole, eim kleines Schleifen 
— Terze hinauf und herunter. — In der Sprad) 
—— find Tiraden lange Reihen vom Worten, über 
und eben diefelbe Materie, einen langen Wort: 


3 über ———— die weit kürzer vorgetragen 
en Fönnten. 


Tiraillenr., in der Kriegskunft, nach der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes, ein jeder einzeln gegen den Feind 
Fechtende, ein Blänker, ſowohl von der Fufanterie, als 
von der Kavallerie, um eigentlic, die feindlichen Truppen 
1— oder necken, ſie gleichſam auf den kleinen 
ieg heraus zufordern. In der Militairſprache verſteht 
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man aber darunter diejenigen Leute von ber Infanterie, 
weiche dazu eingeübt. find, zerfirent (eu dehandade) zu 
fechten. In der Preußiſchen Armee muß jeder. Infante: 
riſt tirailliren koͤnnen, insbefondere iſt aber bei der ſchwe⸗ 
ren Infanterie das dritte Glied dazu befftimmt. Die 
Faſilier⸗ Bataillane find urſpruͤnglich bloß für. dieſen 
Dienſt beſtimmt; fie fechten aber auch in geſchloffenen 
Maſſen, was aber nie die. Jaͤger⸗ und. Schügenbatail- 
lone thun, nur wenn 28 bie Noth erfordert; fin. find: dar 
ber die wahren. Tirailleurs, die nur einzeln fechten, fich 
gewöhnlich ind Gchüfch legen, oder fonft an Otte, wo 
fie nicht fobald geſehen oder eutdedt werben können. 
Der eigentliche Beruf des Tirailleurs iſt das Schießen 
und Treffen, daher werben fie auch hierin vorzäglich ges 
übt, möfjen ‚fie, wie bie Schüßen, nach der Scheibe. fchie- 
hen lernen, und erhalten auf den beften Schuß Prämien, 
um fie zu dieſem Dienfte recht anzufenern. Sie bilden 
in ber allgemeinen Schlachtordnung der Armee das 
. Bordertreffen, und haben mit der Artillerie. gemein 
ſchaftlich die ©bliegenheit, dem Feinde ſchon in der Ferne 
fo viel Schaden zu tbun, als möglich. Apvancirt bie In⸗ 
- fantexie, fo halten fidy die Tirailleurs immer hundert oder 
einige hundert Schritte vor deren Fronte, und bleiben 
in befändigem Schießen. Beſonders find fie im coupir⸗ 
ten und woldigen Terrain unentbehrlich, and nyr- allein 
geeignet, ein ſolches vom Feinde zu reinigen, damit es 
nachher von den gelchloffenen Truppen ungehindert paſ⸗ 
firt werben Bann. Es it fehr ſchwer, debandirte oder 
zerſtreuete Leute, ımd noch dazu in einem waldigen Ter⸗ 
rain, in. Ordnung zu halten, weil man fie nicht aehfrig 
überfeben: fann, und daher Jeder ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
aM. Will man alſo Nutzen von ihnen ziehen, jo müf- 
fen ſle wicht: mux. für biefen Dienft tüdhtig eingahbk feyn, 
welchesd gewohnlich nach dem Signalhorno geſchieht, Jon 
dern. man muß dazu auch zunerläffge. und Ausgeſuchte 
BSeute wählen; Dix. Ga uptgruaktan air Bil. 
Dec, techn. Enc. Th. CLXXXV. M 
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Maſſen zu bilden, fo muß dieſes freilich im flärkften 
Zrabe gefchehen. Hieraus folgt nun, daß e& für den 
Zirailleur eine ganz vorzüglic, nothwendige Eigenfchaft 
it, ſich gefchwind in Reihe und Glieder bilden oder 
formiren zu Eönnen, und diefes lehrt man fie beſonders 
auf dem Erercierplage im Frieden. Wird eine Tirail- 
leurlinie von Kavallerie angegriffen, fo muß fie fidy in 
geichlofjenen Maffenzufammenfchieben, auf deren äußere 
Form es weiter nicht anfommt, wenn fie nur von allen 
Seiten Bertheidigung gewähren; es ift zwar um fo 
beſſer, je größer diefe Maffen find, doch muß man hier 
bei auf die Nähe und Geſchwindigkeit der Kavallerie, 
welche viermal fo groß, als die der Tirailleurs ift, Ruͤck⸗ 
ficht nehmen. — Der vierte Hauptgrund beim Ti. 
railliren iſt, fich nie ohne Soutiens oder Unterſtützung 
in ein Gefecht einzulaffen, weil e8 durch diefe nur allein 
möglich ift, eine zurücdgeworfene Tirailleurlinie wieder 
ju fammeln. Man löft daher immer nur den vierten 
Theil der ganzen Maffe auf einmal auf, der übrige 
Theil Hält ſich als gefchloffenes Soutien, nad) Maaß⸗ 
gabe der Umftände und ded Zerraing, auf 150 Schritte, 
und noch weiter hinter ber ZTirailleurlinie. Wenn ſchon 
mehr als die Hälfte en debande aufgelöfet werben, 
fo muß man auch feine Soutiens durch frifche Truppen 
zu verftärken fuchen. Alle Kommandos bei den Zirail- 
leurs, welche wegen der weiten Entfernung nicht mit 
der Stimme ober durdy Ordonnanzen abgemadht wer. 
den koͤnnen, geichehen duch Signale (Rumpf 
Kriegswörterbuch, Bd. 2, S. 445 u. f.) 

Tirailleurlinie, f. den folgenden Artikel. 

Tiralliren, bei der Infanterie, in zerfiteueter Ord⸗ 
uung, en debandade, fechten. Es ift bis jegt faft all» 
gemein angenommen, bei diefer Fechtart nur Motten 
von zwei Maun zu bilden, welche fidy nie von einan 
der. trennen dürfen; die Entfernung der Kosten einer 
anfgelöfeten Linie ‘von einander, follte aber im ganz 

M 2 
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freien Terrain nie unter ſechs Schritten feyn, ‚weil 8 
Leute ſonſt * nahe zuſammen kommen. Die R 
and Diſtance wird beſtändig von der Mitte aan, 
men; e8 verfteht fich jedoch, daß Beides nicht zu Anal 
lich zu nehmen iſt. — Um ſich zum Tirailliren zu f 
—— bilden, find bei der Preußiſchen Armee 
ngen im Allgemeinen feitgefegt: 1) 
| den Sägen und Schüsen das Bataillon. in &i 
kommandirt: Auseinander gezo⸗ 
—* — oder Marſch! Marſch! Hierauf 
trennen ſich die einzelnen Kompagnien, beten jede in 
vier Züge abgetheilt if, von einander, und formiren 
> von felbft die KompagnieKolonnen während bed Mar: 
ſches. Sehr zweckmaͤßig fol es feyn, wenn bie beiden 
‚linken Slügellompagnien ihre Kolonnen redyt3, Die bei. 
den rechten aber diefelben links formiren; ſchon wenn 
‚plöglich wieder das Ganze Kolonnen nad) der Mitte 
formiren fol, fällt der Vortheil in die Augen, Die 
’ ‚Blügebornien begeben, ſich —9 ihren Kompagnien, der 
in ift bleibt dem Kommandeur. Iſt auf 
— — > — bei dem Bataillone, fo ift 
deren Bewachung eine Sektion beflimmt, die hinter 
| Banden Kompagui marſchirt. Hier halten ſich auch 
die Waldho nwauf. Die Hauptleute übernehmen das 
‚ Rammanbe ihrer Kompagnien ; der ältefieDfficier führt 
ben dritten Bug, der zweite Officier den erften Zug, der 
‚britte den vierten, und der jüngfle Officier den zweiten 
Bug: Die Kompagnien haben wenigftens 150 Schritte 
Intervalle von einander, und bleiben in möglichfter 
Richtung nad) der dritten Kompaguie, hinten ihrer Ti⸗ 
+ talleurlinie. Die weitern Bei gungen erben nun groͤß⸗ 
* teutheils nach Signalen ausgeführt, — 2) Bei —** 
a ne 
ur lied, ig⸗ ute 
als Tirailleure werben, da ſie in vielen, Fäl⸗ 
— fühl —— — 
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Gefechten mit Kompagnie- Kolonuen. Die Clemens. 
tar» Ausbildung iſt hier, wie bei allen andern Zwei. 
gen des Dienftes, Sache des Korporalſchaftsführers. 
Sobald die Rekruten einige militairifche Begriffe er- 
langt haben, da8 Gewehr und feinen Gebrauch, die 
Chargirung und bie Signale einigermaßen Eennen, alfo 
ſchon vier bis ſechs Wochen erercirt haben, wird neben 
dem Erercieren mit dem Unterrichte im Zirailliren an⸗ 
gefangen. Es fol hier fehr zweckmäßig feyn, die Re 
Ernten mit länger dienenden und gewandten Leuten fo 
zu mifchen, daß jede Tiralleurrotte aus einem ſolchen 
und einem Rekruten beftehe. Der ältere Soldat darf 
hierbei fprechen, er muß den Nefruten überall zurecht- 
weifen, ihn auf feine Fehler, fo wie auf die Bortheile 
anfmerffam machen, weldye fich ihm darbieten. Der Kor 
poralfchaftsführer überficht ſämmtliche Notten, leitet 
die ganze Bewegung, und weiſet zurecht, wo es nölhig 
iſt. Sobald man mit Benutung des Terrain tirail- 
flirt, foll es nöthig feyn. zwei Korporalichaften einander 
gegenüber zu fiellen, damit die fehlerhafte, wie die rich 
tige Benugung der Terraingegenftände fogleich ins Auge 
fpringt. Die Aufficht und Leitung bei diefen Uebungen 
ber Korporalfchaften, hat ein Dfficiee der Kompagnie, 
dem auch die fpecielle Ausbildung der Mannfchaft für 
den Tiraileurbienft obliegt. Die Wahl bed Officiers 
it Sache des Kompagniechefs; die obere Aufficht des 
ganzen Dienfiganges, fo wie die Hebungen mit der gan⸗ 
zen Kompagnie, leitet der Kompagnicchef oder Haupt: 
mann felbft. — Der eigentlichen Unterweilung im zer. 
ſtreueten Gefechte geht die Erlernung der Signale vor 
ber; haben die Mannfchaften diefe kennen und verſtehen 
gelernt, fo geht man dazu über, fie die Bewegungen und 
Formationen der Zirailleurs im ebenen Terrain, wie 
fie beim Exercieren vorkommen, machen zu laffen. Auf 
dieſe Weiſe leruen fie die Signale und Kommandos 
ausführen, und werben mit ben Fundamenten vertraut, 
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: Ganze" wird nur auf Befehl bed höhern Befehlsha⸗ 
bers oder des Vorgeſetzten gegeben, der die Felddienſt⸗ 
übung leitet. Die untergeordneten Befehlshaber dürfen 
zur Dermeidung von Mißverfländniffen nur in dem Falle 
Signale geben lafjen, wenn fie betachirt, mit andern 
Abtheilungen außer Derbindung, ober die Derhältniffe 
von der Art find, daß nur durdy bie Signale wefentli- 
- chen Nachtheilen vorgebeugt werden kann, 5. D. bei der 
Nacht, bei plöglihen Angriffen von Kavallerie ꝛc. zc. 
Ueberhaupt ſteht aber feft, daß da, wo die menfchliche 
Stimme hinreicht, oder wo eine mündliche Beftellung 
ohne Nachtheil gemacht werben kann, fein Signal ge 
- geben wird, und nur dad Erercier-Zirailliren if hiervon 
ausgenommen. Erſtlich werden dadurch Mißverfläud» 
niffe aller Art vermieden; zweitens find die Reute, bes 
fonder& aber die Führer der Sektionen zc., dann viel 
- aufmerffamer auf den Gang des Manövers und auf 
den Befehlähaber, der auf diefe Weife oft durch einen 
Wink, durch ein Wort, Bewegungen wird ausführen 
können, die durdy Signale gar nicht zu bewirken find, 
wie 5. DB. theilweiſes Dor- oder Zurädncehmen, theil- 
weiſes Seitwärtöfchieben einer Abtheilung 2c.; drittens 
wird dadurch vermieden, daß bie Gegner zugleich auf 
merkſam gemacht werben, mithin an fich ſchon aufmerf. 
famer feyn mäffen, da für beide Theile eine Uebung be 
abfichtiget wird. Iſt eine Kompagnie hierauf geübt, fo 
wird fie eine ganze Zirailleur- Hebung machen Fönnen, 
- ohne daß ein Signal nöthig if. Ein fehr zweckmaͤßiges 
Mittel fol die Anwendung der Jagdpfeifen feyn, bie 
Aufmerkfankeit der Leute auf die Führer, und diefer auf 
den Befehlöhaber zu leiten, welche die Dificiere der. Hans 
noverſchen leichten Infanterie führen, und die auch ſchon 
bei der Preußischen Armee mit Nutzen angewendet wor 
ben find. Das Beginnen bes Feuers, wenn es bei den 
Uebungen nicht etwa in einem beflimmten Momente be 
ginnen foll, das Autreten des Nüdzuges, dad Aufge 















Lirailliren ift — 
—— und daher iſt es nö⸗ 
hi (ol ee betrachten, und wenn ed auch 
| * * — —— ganz verfchwin« 
‚bilden doch diefe Formen in gewiffer Beziehung 
a8 Fundament: des Tiraillirens. — Die Formation 
had. Bildung der Tirailleurs gefchieht auf das 
‚Kommando „Züge aus dem dritten —— 
mirt.“ Es ſetzen ſich dann bei einem in Linie ſtehenden 
‚Bataillon die dritten Glieder des zweiten und vierten 
Zuges mit rechtsum hinter die des erſten und dritten, 
die dritten Glieder des fünften und fiebenten mit links— 
um vor die des fechiten und achten Zuges, welche zu 
dieſem Ende zwei Schritte zurüctreten. Steht das Ba: 
taillon nad) der Mitte in Kolonne, fo formiren 
fidy die Tiraileurzüge neben, oder, wenn es befohlen 
wird, hinter demfelben, indem die dritten lieber rechte. 
und linksum machen, und entweber Halt und Fronte mas 
chen, oder an der Queue aufmarfchiren. Steht das Ba- 
taillon in aufgefchloffener Zugfolonne, fo for 
miren fid die Zirailleurzüge neben den Zügen, 
melchen fie fi in Linie formiren würden, indem fich bie 
dritten Ölieber, bei rechts abmarſchirter Kolonne, rechts, 
bei links abmarfchirter, links herausziehen. Iſt das Ba- 
taillon mit Seltionen ober in Reihen abmarſchirt, oder 
befindet es fich in geöffneter Zugfolonne, fo formiren 
fid) die Tirailleurzüge binter der Frontfeite, neben den 
Er hinter welchen fie in Linie fiehen, in den beiden 
erften Fällen in Reihen, im letzteren Falle in Zügen. 
Jeder Tirailleurzug wird durch den älteften fehließenden 
Dfficier und durdy zwei Unterofficiere geführt, und zer 
fällt in fo viele Sektionen, als ber Zug in der Linie, 














Vrailliren. 185 


 (öfet. ſich ader in drei Theile auf, und zwar bei vier Sek. 
tionen guerft zwei. Die Kompagnie-Kolonnen werben, 
wenn das Bataillon in Linie flieht, Dadurch gebildet, daß 
fi die beiden erfien Glieder der geraden Züge hinter 
bie der ungeraden mit rechtöum fchieben, das dritte Glied 
der ungeraden Züge tritt fünf Schritte zurüd‘, und bag 
ber geraden feßt fich dahinter. — Befindet ſich das Ba⸗ 
taillon in einer gefchloffenen Zugkolonne, fo theilt fich 
das dritte Glied des vorfichenden Zuges ber Kompagnie 
in der Mitte, und marfchirt, je nachdem bie Kolonne 
links ober rechts abmarfchirt ift, hinter oder vor dem 
dritten Sliede des folgenden Zuges wieder auf, eine 
Formation, die auch auf andere Weife leicht ausgeführt 
werben kann. Iſt das Bataillon nad) der Mitte in Ko» 
lonne, fo bilden auf dad Kommando: „Kompagnie- - 
Kolonne formirt!” immer zwei hintereinander ſte⸗ 
bende Glieder einen Zug. Wird befohlen, in Kompa⸗ 
gnie⸗Kolonnen zu beployiren oder fich zu entfalten, ehe 
noch diefelben formirt find, fo ziehen ſich zunächſt die 
Kompagnien auseinander, und bilden erft die Kompa⸗ 
gnieRolonnen, wenn fie auf ihrem Plage angefommen 
find. In jedem alle bleibt von der Fahnen Kompagnie 
das erſte und zweite Glied der erfien Sektion bei ber 
Sahne. Die Kompagnie⸗Kolonne wird durd) den ſom⸗ 
pagniechef kommandirt. Bei kleinen Bataillonen for- 

miren fidy auf das Kommando: „Züge aus dem drit- 
ten Gliede formirt!” die zweiten Glieder des erften 
und fechflen Zuges, jebed in fich zu einem Zuge von 
swei Sektionen; erft wenn biefe aufgelöfet find, formi⸗ 
ren ſich die zweiten Glieder des zweiten und fünften Zus 
ge8 in derfelben Art. Bei fogenannten Markirba⸗ 
taillonen, die aus einer Kompagnie in einem Gliede zu 
ſechs Zügen gebildet werden, formirt nur ber erfle und 
fechfte Zug, indem das Glied fidy doublirt ober verbop- 
pelt, Zirailleurzüge zu zwei Sektionen. Der Zirailleur- 
Kapitain ober Hauptmann des Bataillons iſt nur bei 
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Gliede zunächſt der Fahne, nach ber Frontſeite ale Ti. 
railleurd heraus. Eben fo können die rechten und linken 
Flügelrotten der Züge in den Flauken des Quarres ver 
wendet werden. Wenn beim Erercieren Tirailleurs und 
Artillerie vorgenommen werden, fo follen fie in gleicher 
Höhe bleiben, und Erſtere nicht vor Letztere kommen; auch 
wenn die Artillerie trabt, gehen die Tirailleurs nur in 
zafhem Schritte vor. Die Tiraillenrzüge kleiner Ba⸗ 
taillone fchwärmen in zwei Malen aus; eben fo die der 
Markirbataillone. — Ein Bataillon mag in Linie oder 
Kolonne ſtehen, fo gilt als Grundfag, daß wenn das 
Signal „Schwärmen“ acblafen wird, ohne daß daß 
Kommando zur Formation der Tirailleurzüge vorge 
gangen ift, fidy die Züge des dritten Gliedes fo fchnell 
als möglicy formiren, und in der vorgefchriebenen Art 
debandiren. — Die Feuerlinie wird in der Regel zu 
erſt durch zwei Sektionen pro Zug gebildet, ber Reſt 
bleibt ald Soutien und nimmt Gewehr ab, fobald den 
Zirailleurs „Halt“ geblafen wird. Diefe haben das Ge⸗ 
wehr ab, fobald fie fiehen, und tragen es beim Marfche 
in der rechten Hand im Öleichgewichte (en balance). 
Wie ſchon oben bemerkt worden, ‚brauchen die Tirail⸗ 
leur nicht Mann auf Mann gerichtet zu feyn, fondern 
ed genügt, wenn die beiden Leute, welche eine Rotte bil. 
ben, bei einander bleiben. Was die Verftärfung der 
Zenerlinie betrifft, fo gefchieht fie in der Art, daß ſich 
auf jedes neue Signal „Schwärmen” eine Sektion 
des Soutiens auflöfet und indie Linie eindoublirt. Wenn 
die anfänglichen Sontiens auf diefe Weiſe anfgelöfet 
find, fo nehmen bie bisher hinter den Flügeln des Ba⸗ 
taillons befindlidy geweſenen Reſervezüge ihre Stelle 
ein. Das Ooubliren gefchieht im. Trabe, wenn bie 
Fenerlinie fich vor» oder ſeitwärts bewegt; im rafchen 
Schritt, wenn fie ſteht; durch Auseinanderziehen auf 
der Stelle, wenn fie im Zurückgehen ifl. In dem le 
ten falle macht die alte Linie in der neuen Halt, und 
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Angriffskolonne iſt. Man ſammelt ſie jedesmal in Zügen. 
Die Wiederformation des dritten Gliedes wird jedes⸗ 
mal beſonders befohlen, und geſchieht auf dem umge⸗ 
kehrten Wege, wie das Formiren der Tirailleurzüge, im 
Trabe, wenn das Bataillon in der Bewegung iſt. Wa⸗ 
ren jedoch bloß Tirailleurs in die Intervallen genom⸗ 
men, ohne daß vorher Tirailleurzüge formirt wurden, 
und das Bataillon deployirt nach der Attade, fo bilden 
die Tirailleurs ohne Weiteres wieder das dritte Glied. 
Die Tirailleurzüge treten ein auf dad Kommando: „dag 
dritte Ölied formirt!“ Wird von derKompagnie- 
Kolonne ein Zug gelammelt, fo geichieht dieſes auf das 
Eigual: „dad Ganze fammeln!” und ſtets hinter 
dem Goutien und im Schritt, und in ber Formation, 
die dann befohlen wird. — Das Ablöfen der Feuerli⸗ 
nie gefchieht dadurdy, daß man fie zunäcdhft verflärkt, 
und 1) im Stehen, wobei man die Züge ober Sek⸗ 
tionen benennt, weldye ſich fammeln follen; die ftehen 
bleibenden Abtheilungen breiten fich auch fogleich über 
die entfiehenden Lüden aus; 2) im Vorgehen nur 
die nene Linie antreten läßt, und die alte dahinter ſam⸗ 
melt, und 3) im Zurüdgeben Sammeln oder 
rafche Retraite blafen läßt, fobald fich die alta Linie ber 
neuen auf geringe Entfernung genähert hat. 5m leg. 
tern Falle geichieht das Sammeln im Zrabe, fonfk im 
raſchen Schritte. Bei dem Blafen: „geihwinde Re» 
traite“ fol die Fronte fchnell frei gemacht werben. Das 
Sammeln geichieht dann jedesmal hinter den. Zirail- 
leurzügen, welche fchon hinter den Flügeln des Batail. 
long ſtehen. Beim Feuern ber Linie fecundiren fid) 
die beiden Mann einer Rotte, fo daß immer Einer den 
Schuß im Gewehre hat, während der Andere ladet; zu 
glich muß der Erſtere ſich nach der Seite des Feindes 
. befinden, fobald fidy die Linie bewegt. Das Laden ge: 
ſchieht auf die ungezwuugenfte Weiſe. Der Schießende 
‚seht im Avamiren einige Schritte vor, ſchlaͤgt jäger⸗ 
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dieſem mit Feuer empfangen wird. Auf günſtigen Punk 
ten koͤnnen ſich die Tirailleurs häufen, während ebene, 
Beine Deckung gewährende Stellen davon in der Regel 
ganz entblößt find. Der Abftand der Zirailleurrotten 
hängt daher ganz von dem Terrain ab, nur dürfen fie 
fi nicht fo nahe kommen, daß fie einander in der Bes 
uugung der Zerrainvortheile hindern, in diefem Falle 
müſſen die Üüberflüffigen Rotten zuräd'genommen werden, ' 
Bei einem überall ebenen Terrain nähern die Tirail⸗ 
leurs ſich einander. Die Aufftellung hinter Bäumen iſt 
nur da zu nehmen, wo fich gar Feine andere darbietet, 
font fchügt die geringfte Lnebenheit beffer. — Beim 
Vorwärtsgehen einer Tirailleurlinie muß während 
der Bewegung Fein Feuern Statt finden; man geht mit 
ber vom Soutien gefolgten Linie bis auf eine wirffame 
Schußweite an ben Feind heran, und fucht hier die Vor⸗ 
theile, die fich darbieten, zu erringen. Man gebt über 
haupt von Pofition zu Pofition vor, fo wie man Vor⸗ 
theile erlangt hat. Wenn im Dorwärtögehen gefeuert 
werden fol, fo gehen die Schüßen fchnell von Dedung 
zu Dedung, wer gefchoffen hat, bleibt hinter derfelben 
und ladet 2c.; dieſes gefchieht auch, wenn im Zurückge⸗ 
ben gefeuert wird. Eine Drehung der Linie im Feuer 
gefecht wird am zwedmäßigften durch Derflärfung des 
Flügels bewirkt, welcher vorgenommen werben foll. Eine 
. Drehung ber zurüßgehenden Linie macht fich von felbft, 

. fobald man das Pivot verſtärkt und feſthält. Beim Zue 
rädgehen einer Tirailleurlinie muß diefe fich bemühen, 
fo fchnell, ald möglich, aus dem feindlichen euer zu 
kommen. Das Verſtärken der Feuerlinie geichieht in 
derfelben Art, wie beim Erercieren, nur baß hierbei in 
den meiften Faͤllen der Führer beſtimmt, wie viel zur 
Verſtaͤrkung ausfhwärmen fol. Das Aufnehmen ei⸗ 
ner zurücdgehenden Feuerlinie erfolgt durch eine neue, 
aus dem Soutien aufsulöfende, da wo ſich diefe, dem 
Terrain nad), mit Dortheil aufftellen läßt, und man 
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ren, wenn fie ſich gut deckt. (Rumpfs allgemeines 
Kriegswörterbuch, Bd. 2, S. 447 u. f. — Der Cem⸗ 
pagnie⸗Dienſt; ein Handbuch für Infanterie⸗Officiere 
der Königl. Preußiſchen Armee. Herausgegeben vom 
Hauptmann G. v. Griesheim. S. 295 u. f.— Erer 
eier-Reglement der Königl. Preuß. Armee, Abſchn. IV.) 

Tirann, |. Tyranı. 

Tiras, Tyras, beim Jäger, ein großes vieredigeß 
Netz oder Garn, womit das kleine Waidwerk: Hühner, 
Schnepfen, Wachteln, Lerchen ꝛc. 2c., gefangen wird. 
Es gehört hierzu, außer dem Netze oder Garne, ein gut 
abgerichteter Hühnerhund oder ein Falke. Zu dem Ler⸗ 
henfange braucht man nur einen Fleinen abgerichteten 
Falken, den man beim Aufftoßen der Lerche von ber 
Hand fid, auffchwingen läßt, fo fällt fie bald und wird 
mit dem Tiras bededt. Bei Hühnern und Wachteln 
bedarf man eined Hundes, der fie auffacht, und fobald 
er fteht, fo eilt man mit dem Tiras und überdedt die 
Hühner zc. Hat man einen Falken bei diefer Jagd, der 
revirt, fo halten fie befjer, und es geht dann weit ſchnel⸗ 
ler, ald mit dem Treibzeuge. Die befte Zeit zu diefer 
Jagd ift nach Jacobi auf den frifch abgefchnittenen_ 
Stoppeln. Ein Tirad, z. B. ein Wachtelgarn, 
wird auf folgende Weife fpieglich geftridt. Wan fängt 
mit einer Mafche an, und nimmt dann auf beiden Sei» 
ten jedesmal zu, bis der Tiras acht Klaftern breit iff, 

“ dann wird auf der einen Seite eine Mafche ab- und auf 
der andern mit einer zugenommen, und fo fort geftridt, 
bis er fieben Klaftern hat. Hierauf wird wieder auf jeder 
Seite eine Mafche abgenommen und fortgefiridt, bis 
es wieder eine Maſche wird. Auf diefe Weiſe befommt 
der Ziras auf allen Seiten einen Saum von doppelten 
Maſchen. Born wird eine Leine von 14 Ellen eingezos 
gen, welche man fo eintheilt, daß auf jeder Seite drei 
Kiaftern übrig bleiben. Das Wort ſtammt aus dem 
Branzöfifchen tirer, Ital. tirare, ziehen, und bedeutet 

N. 
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ra Gele de. 2 
Tire ae. „be ı hirurgifchen Inſtrumenten⸗ 
wage Bas ber Bobenzieher, ein 
ru mit man verſucht, ob ſich die Scheibe 
s, die der Trepan ausſchneidet, bewegen 
—— bald durchgeſchnitten fen. Cs iſt 
inet e Holsfchraube, die vorn zwei Spigen hat, 
1. DB Biit n bie Scheibe in dem Loche, welches der Per 
ſorativ g ebohrt hat, ergreift, und zu heben fucht.. 
ite-po il, ein Franzoͤſiſcher techniſcher Ausdruck, wel⸗ 
heiß t, dem Golde eine Farbe geben, und dad Sil⸗ 
t Scheidewaffer weiß machen. 
* langue, beim Roßhändler, wenn ein 
die Zunge ſtreckt und zum Maule heraushängen 
it, , welches nicht nur Schlecht ausſieht, fondern auch 
* anti hit, indem in den warmen Sommertagen ſich 
ver Staub an die Zunge legt, den Mund troden und 
bad Pferd ganz matt und kraftios macht. Um nun dier 
63 zu verhindern, läßt man von Draht einen Eleinen 
Säckel madyen, befefliget denfelben an das Mundflüd, 
damit e3 die Zunge im Beutel halten muß. Diefe Ma» 
ſchine verfertiget der Sporer, obgleich fie nicht Allen 
bekannt ift, da fie nicht oft vorfommt. 
Tirer ä la main, wirb beim Bereiter von einem 
— bartmäuligen Pferde gefagt, welches in den Zaum fällt, 
un dadurch die Fauſt des Reiters befchwert, daß er 
pleichlam des Pferdes Kopf tragen muß. Wenn z. B. 
in hitiges Pferd auf die Fauft dringt, fo muß man es 
7 J de Spaciffiren befänftigen und öfters zurückzie⸗ 
en; geichieht es aber wegen der Steife des Halfes und 


rt Sch ıltern, (o muß man e8 mit. der Candare und 
Schleifzügel biegfam und gelenkig machen. 
‚in der Mythologie, ein Sohn des Eueres 
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und der Nymphe Chariklo, vom Geſchlechte des 
Spartaners Udaeus. Er war blind und als Wahr 
fager berühmt. Wegen feiner Blindheit erzählt man 

mehrere Urfachen. Nach Einigen fol er den Menfchen 
die Geheimniſſe der Götter verrathen haben, und des⸗ 
balb ließen fie ihn erblinden. . Nach dem Pherecydes 
fol. Minerva ihn im Zorn geblendet haben, weil er fie 
nadt beim Baden mit feiner Mutter, der Chariklo, 
in der Hippocrene gefehen habe. Diefe betrübte fich ſehr 
über das -Unglücd ihres Sohnes. Um fie num zu trös 
fin, und aus Liebe zu ihrer Zavoritin, der Chariklo, 
machte Minerva ihren Sohn, den Tirefias, zum 
außgezeichnetfien Wahrfager, verlieh ihm auch, aus dem 
lage der Dögel die Zukunft zu entziffern, die Spra⸗ 
chen der Thiere zu verfiehen, und gab ihm einen Stab, 
welcher ihn immer auf dem rechten Wege erhalten, und 
ſtets zum Führer dienen follte, ald wenn er fehend wäre; 
daß. er ferner lange leben, und nach feinem Tode ber 
Einzige im Beſitze der Fähigkeit feyn follte, die Hölle 
zu befuchen, wo er eine ehrenvolle Aufnahme vom Pluto 
finden würde. Dabei bedeutete fie aber der Chariklo, 
daß es ein unwiberrufliches Geſetz des Schickſals fen, 
daß alle diejenigen, welche einen Gott, ohne feine Er: 
laubniß, zu fehen ſich erfühnten, für diefe Derwegenheit 
auch hart beftraft würden. — Dann foll Supiter mit 
der Juno einft einen Streit gehabt haben, den Tire» 
fias zu Gunſten Jupiters entfchied, und deshalb 
habe ihn Juno feines Geſichts beraubt. Nach dem 
Hefſiodus fol Tireſias aud) die Umwandlung in 
das zweite Geſchlecht erfahren haben; denn er traf einft 
auf feinem Wege zwei ineinander gefchlungene Schlans 
gen an, die er mit feinem Stabe zu trennen fudhte, und 
wurde in ein Weib verwanbelt, in weldyer Verwandlung 
er fieben Jahre gelebt haben foll, dann fey er zufällig 
wieder auf diefe Schlangen geftoßen, und bei der Be⸗ 
rührung mit feinem Stabe ſey er wieder Mann gewor⸗ 
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Ein junger Mann, der dieſes Alter erreicht hatte, wurde 
das erſte Mal von einem angeſehenen Manne, gemei⸗ 
niglich von einem geweſenen Buͤrgermeiſter dahin ges 
führt, oder audy wohl, nachdem der Rang oder Stand 


. der Eltern war, von dem Kaiſer felbft; auch geſchah es 


ET 


von feinem Vater, wobei-ein großes Gaſtmahl deshalb 
angeftellt und dem gefammten Volke ein Geſchenk (Con- 
giarium), den Soldaten aber einen Sold oder eine Loͤh⸗ 
sung (Donativum) gegeben wurde; und gefchah dieſes 
nicht, fo wurden doc) die guten Freunde und Clienten 
zufammen gebeten; denn man hielt e8 dem Jünglinge 
für nadıtheilig, wenn er ohne alled Sepränge dahin 
kam. — Dann hießen auch Tirones die jungen Leute, 
die mit in den Krieg zogen, wenn fie auch ihr fiebzehn- 
tes Jahr nody nicht erreicht, und daher nody nicht zur 
Fahne geichworen hatten; denn ehe dieſes gefchehen war, 
durften fie fich nicht vor dem Feinde blicken laffen. Sie 
behielten diefen Namen audy noch einige Zeit, nachdem 
fie fchon den Soldateneib .(Sacramentam militiae) ge- 
leitet hatten, und alfo noch neu eingefchriebene Solda⸗ 
ten waren. | 

irfe, Trionyx aegyptiacus, eine Xıt der Knorpel. 
ſchildkröte, welche 3Fuß lang, braun, und mit hellen 
Flecken verziert ift. Sie fommt im Nil vor, und frißt 
die jungen Krofodile, wenn fie aus dem Eye friechen. 


Tifane, 1. Ptifane, Th. 118, S. 459. Die Tifanen 


werben fehr verfchieben in der Bereitung angegeben, je 
einfacher deren Zufammenfeßung, aber ift, um fo ange 
nehmer und vortheilhafter follen fie dem Genießenden 
ſeyn. Hier nod) eine Zubereitung dieſes Getraͤnks, bie 
fehr empfohlen wird. Man koche einen Theil Serfte in 
zwanzig Theilen Wofler, bis die Gerſte quillt, und un- 
gefähr der dritte Theil des Waſſers eingefotten iſt; 
fhütte dann einige Loth Korintben oder Beine Rofinen, 


- die .man vorher mit warmem Waſſer abgebrübet bat, 


damit fie recht Elar erſcheinen, auch Zimmet und Eitro- 
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gewoͤhnlichen kleinen Tiſchen für eine häusliche Familie 
mit ein Paar Freunden geſagt; denn ein größerer Tiſch, 
der noch feine Schieber erhält, heißt eine Tafel. — 
2. Figürlich. (1) Die Handlung des Speifens vor ei 
nem Zifche, ohne Mehrzahl, wo es auch nur von dem 
Speifen kleiner häuslicher Gefellfchaften oder geringe 
rer Perſonen üblich ift, zum Unterfchiede von ber Ta⸗ 

fel, welches in eben dieſem Berftande theils von feier- 
lichen Mahlzeiten, theild von vornehmen Perfonen ge 
braucht wird. Es wird hier nur ohne Artikel gebraucht. 
Sid zu Tifche ſetzen, um zu fpeilen; zu Tifche 
gehen; noch bei Zifche feyn oder figen; vom 
Tiſche aufſtehen; über Tifche, während der Mahl. 
zeit. Weber Tiſche wollen wir weiter davon 
reden. Bis auf den Ubend bei Tiſche follft du 
Zeit haben (Sell); zu Zifche, nicht zu Tiſche 
kommen, nicht zur gewöhnlichen Mahlzeit; vom Ti⸗ 
ſche wegbleiben; nach Tiſche wollen wir davon 
reden; er famnod vor Tiſche; zu Tifche läu⸗ 
ten; Jemanden zu Tifherufen; Semanden zu 
Tiſche laden, bitten. Er wollte mich zu Tiſche 
behalten. Machen Sie, daß wir bald zu Zi- 
ſche kommen (Sell). Bei Jemanden gu Tiſche 
bleiben. Der Tiſch des Herrn, in der Deutſchen 
Bibel, das Abendmahl, welches im gemeinen Leben auch 
Gottes Tifch genannt wird. Zu Gottes Zifche 
gehen, ebler zum Tiſche des Herren. (2) Die ge 
wöhnliche Handlung des Speifens, mit Inbegriff der 
Speifen, wo es gewifjermaßen als ein Eollectivum und 
gleichfalls ohne Mehrzahl gebraucht wird. Der Mit» 
tagstifch, der Abendtiſch. Einen guten Til 
führen, gut fpeifen. BeiJemanden an den Tiſch 
gehen, gewöhnlich bei ihm fpeilen; den Tiſch Bei 
ihm haben; freien Zifch bei Jemanden haben; 
den Tifch bezahlen; Jemanden den Tiſch auf- 
fagen, nicht mehr bei ihm fpeifen wollen. VonTiſch 
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dem Ganzen Tefligkeit im Stehen giebt, werden mit 
telft eines Drüderfchloffes, welches an der Nückfeite der 
runden Platte fißt, und deſſen Miegel in die Brücke des 
Zußes oder der Säule geht oder greift, aufgeklappt, ine 
dem man den Riegel zurüdzieht und badurdy die Platte, 
die an der Brüde von der andern Seite durdy zwei An⸗ 
geln ober runde Zapfen, die ſich in den Zapfenlüchern 
zweier unter dem Tiſchblatte mit eifernen, fogenannten 
KHolzfchrauben angefchraubten Leiften bewegen, befefliget 
ift, in die Höhe oder an den Fuß klappen kann, fo daß 
fie in einen Winkel des Zimmers oder auf die Seite 
geftellt werden können, und. wenig Raum einnehmen. 
Das Tiſchblatt muß 4 Zoll aus der Mitte zu ſtehen 
Eommen, damit es, wenn ber Tiſch aufgefchlagen ift, 
lothrecht ftehe. Die edigen Tiſche haben auch oft Ein- 
fchiebe» oder Ausziehebretter. Die Erſteren werben zwi⸗ 
ſchen zweien Tiſchen von gleicher Höhe und Breite zu 
beiden Seiten mittelft zweier Hölzer in der Stärke von 
einer Elle, die zu beiden Seiten an den Schieber befes 
figet find, in die beiden Köcher der Zifchgeftelle einge 
ſchoben, fo daß die beiden Zifche durdy diefen Schieber 
in der Mitte, um einen Plag zu beiden Seiten verlän- 
gert werden. Hat man num brei Tiſche von gleicher 
Höhe, deren Seftelle mit ſolchen Löchern verſehen find, 
fo kann man. fie durch zwei Schieber, um vier Pläge 
vergrößern, fo daß an drei Tiſchen zwölf Perfonen fpei 
fen Pönnen, wenn nämlich die Tiſche die oben, ©. 203, 
angeführte Größe haben. Bei den Andern werden die 
Schieber, die fi ſchon an den Zifchen befinden, ber- 
. auögezogen, und durch einen Fuß unterflügt, wie bei den 
Rlapptifchen. Ein ſolcher Zifch befteht aus einem Fuß⸗ 
geftelle von vier aufrechten Füßen und vier Schwingen, 
und ziveien über einanderliegenden Tifchblättern. Ver⸗ 
mittelſt der an den Furzen Schwingen angebrachten 
Zapfen wirb das Fußgeftell fehr dauerhaft gemacht; 
denn in, den Eden werden Stüde angeleimt, welche eben 
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gebracht wird, und daraus wieder zurückkommt. — 
Beiden zweifüßigen Tiſchen wird die Tifch- 
platte an die Wand gelehnt und befefliget. Diele Tifche 
(Sonfoletifche) fommen nur nody bin und wieder 
vor, und haben Geiß⸗ oder Rehfüße mit mancherlei Ber 
zierungen am obern. Geſtelle. Befeftiget man fie unter 
einem Spiegel oder Trümeau, fo nennt man fie aud) 
Spiegeltifhe. Das Geſtell wird mit einer dünnen 
Marmorplatte belegt, audy mit einer Spiegelplatte oder 
mit einer gebeizten und gebohnten, oder mit einer weiß 
ladirten Holzplatte, und mit Soldleiften eingefaßt; das 
untere Geſtell wird mit Eifen an die Wand befefliget. 
Diele Tiſche werden als Prunftifche leer gelaffen, nicht 
mit Nippeögegenftänden belegt oder beſetzt. — Die drei. 
füßigen Zifche, deren Geſtell drei Füße, gewöhnlich Geiß⸗ 
oder Rehfüße, befigt, haben auch eine dreiedige Platte 
von Marmor oder Holz, wie die Spiegeltiiche, und 
find fo eingerichtet, daß man fie in eine Ede des Zim- 
mers fegen Pann, wie die Eckſpinden, weldyen Dienft fie 
auch ausfüllen, indem man werthvolle Segenitände, wie 
gelchliffene Släfer, bemalte und vergoldeteZaffen ꝛc. dar⸗ 
auf feßt. Auch das Geftell hat zwifchen den Füßen 
mancherlei Berzierungen. Diele Tiſche find jegt aus 
der Mode gefonmen, indem man dafür die Edipinden 
einführte, die viel mehr leiften, als diefe Tiſche, und ein 
ſehr geichmadvoNes Möbel abgeben, wenn fie gut ge. 
arbeitet find. Statt diefer dreiedigen Zifche hat man 
auch die. oben befchriebenenen Säulentifche zum Aufflap- 
pen, die and) feinen Raum einnehmen. — Die Schreib» 
tifche find große zum Schreiben oder zum Studieren 
beſtimmte Tifche; gewöhnlich wird eine Saffianhaut 
darauf geleimt, oder grünes Tuch, daß heißt, die Platte 
wird damit überzogen, und der Ueberzug macht mit ber 
Einfaffung eine nämliche Fläche. Man verficht fie mit 
Schubfaften, welche über Laufleiften gleiten, woran eine 
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den Füßen einen langen Schubkaſten, der in Nuthen 
läuft, und mit einem Schloſſe verſehen ift, um Gegen⸗ 
fände von Werth, Obligationen und andere wichtige 
Dapiere hineinzulegen und zu verfchließen. So weit die 
Dlatte frei von dem Auflage iſt, kann man fie mit grü⸗ 
ner Wachsleinwand überziehen, oder auch mit grünem 
Zuche, um bequemer darauf fchreiben zu Pönnen. Die 
ſes Wachstuch oder Leinen wird nun mit einer Einfafe 
fung umzogen. Walzenbüreaur werben vermittelft 
eines zirkelrunden Blattes verfchloffen, das aus einer 
Menge an einander gefeimter fchmaler Stüde zufam- 
mengeſetzt if. Man läßt dieſes Blatt in einer bogenför⸗ 
migen Nuth laufen. Die Sekretaire dienen zugleich 
als Schreibtifch und verfchloffener Schranf; am: Ober- 
teile ift eine Klappe, welche in einer horizontalen Lage 
gehalten wird, entweder durch zwei Schieber, die man 
umter berfelben herauszieht, oder vermittelft eines Ha⸗ 
kens, weldyer in das innere des Geſtelles eingreift, oder 
auch mit einer gebogenen Schiene, die hineingelaffen 
wird. Unter dem Tiichblatte wird ein Behältniß ange 
bracht, der Keller genannt, um Stoftbarkeiten darin zu 
verfchließen. — Die Ladentiſche ber Kaufleute, Buch. 
händler, Eifenwaarenhändler, Apotheker 2c. ꝛc. in den 
Gewölben oder Läden find lange hölzerne Tiſche, deten 
Dlatte auf einem Geſtelle ruht, das zu drei Seiten mit 
Holzwaͤnden umfchloffen iſt, und nur die dem Derfäu- 
fer zugefehrte Seite ift offen, und mit Schubfaften und 
Fächern verfehen, um theild noch Waaren, theild an. 
dere zum Handel nöthige Geräthichaften aufzubewah- 
ren. Der mittlere Schubkaften gleidy unter der Platte 
if zur Einnahme oder Aufnahme des Geldes beftimmt, 
der täglichen Looſung, und ift in mehrere Fächer abge, 
theilt, wozu durch die Tifchplatte Bleine mit Mefling 
außgefätterte Löcher führen, gewöhnlich zwei, zum Cou⸗ 
ram und zur Scheidemünge. Dergleichen Zifche find 
übrigens zu bekannt, um fie hier noch näher befchreiben 


Dec, techn. Enc. Th. CLXXXV. O 


210 Tiſch. 
zu wollen. — Der Zahltiſch oder Zähltiſch bei den 
Rauflenten, Banquiers 2c. ift eine in Holz gefaßte Mar⸗ 
morplatte, die gewöhnlich auf zwei Fleinen Spinden 






ubt, die darunter fo angebracht find, daß fie fo viel 
Raum zwifchen ſich laffen, daß man bequem vor dem 
Tiſche figen, und Geld darauf zählen Fann, weil beim 
Sitzen der hervorfiehende Theil der Beine gerade zwi. 
ſchen die Spinden fommt. Die Spinden oder Spind- 
chen haben die Höhe bed Untergeftelled der Schreibti- 
fche, find von feftem Holze dauerhaft gearbeitet, und be» 
figen eine feft eingelaffene Thür, mit einem guten Schloffe 
versehen, Die darin angebrachten Fächer dienen zur Auf: 
bewahrung de8 Geldes, indem dieGeldrollen darin auf: 
geftellt find. Man hat audy ald Untergeftell diefer Ti⸗ 
fche blos vier Füße und einen Schubfaften, welcher in 
Nurhen läuft, und zur Aufbewahrung des Papiers, des 
Siegellacks, des Petichaftes, und ded Bindfadens dient, 
welche Gegenftände zum Einpaden des Geldes gebraucht 
werben. Auch zwiſchen den Spinden läuft ein ſchmaler 

Schubfaften, der zu diefem Behufe dient. — Die Schul. 

tifche find lange Platten von 8 bie 9 Fuß, und 24 Fuß 

Breite, die auf einem Rahmgeftele ruhen. Dergleichen 

Zifche findet man audy in den Gerichtefälen, Ge— 

richtsſtuben, Kanzleyen zc., nur find hier die Plat- 
ten mit grünem Zuche überzogen. Die Tifche in den 
Seſſions zimmern haben große runde Platten, mit grü 
nem Tuche überzogen oder behängt, die, nach der 
Gröfe des Tiſches, auf mehreren Füßen ruhen. — Der 
Bad tiſch ift ein im der Küche gebräuchlicyer Tiſch, an 
dem drei Seiten mit einem Rande, 6 Zoll hoch, verfe- 
ben find, weldyer an Höhe nach vorn abnimmt. — Die 
Speifetifche find die oben, S. 203, angeführten Ti. 
ſche, mit, und ohne Schieber und Klappen.— Der Kür 
chentiſch if ein gewöhnlicher vierediger Tiſch auf vier 
Füßen, mit einem Schubfaften, worauf man Verſchie— 
denes verrichtet, was in der Küche gemacht oder berei. 
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darauf Dame und Schach zu ſpielen, Hebt man die 
AN et lat ‚ab, bie auf zwei Stiften befefliget 
iſt, ot Be 
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;oßfateglifpiel eingelegt ift, um ſolches, und das 

Triktrak, mit den Damenfpielteinen fpielen zu Fön» 

nen. In biefer Vertiefung werden aud) die Steine und 

- Schadhfiguren aufgehoben. Die Platte eines ſolchen 
Tiſches hat 14 Fuß im Quadrate; ſ. auch den Artikel 

Schachſpiel, Th. 138, ©, 223, und Spiel (Da⸗ 
men.), Th, 157, ©. 696 u. f.; auch die Art. Trik⸗ 
traf. und Tokkategliſpiel. — Was die übrigen 
noch vorfommenden Tiſche anbetrifft, fo fehe man dar» 
über das unten folgende Reg iſt er nad. Hier nod) bie 
Befchreibung von einem Paare der älteren Tifche, bie 
jegt nur noch felten vorfommen. 

Der Theetiſch von Meffing, das heift, wo bie 
Tiſchplatte von Meſſing ift, bei dem Klempner und 
Kupferfhmid, Man gebraucht hierzu eine Tafel des 
fogenannten Trommelbleches, woraus das Blatt nach 
ber verlangten Figur zugefchnitten wird, und dieſes nach 
dem Zirfel- und Winfelmaafe mit der Stod» und 
Blechſcheere. Das Blatt mag nun vieredig ober 

achteckig, und die Seiten des Umfanges gerablinigt oder 
ausgefchweift feyn, fo beftcht e aus dem Blatte felbft, 
und aus einer aufgerichteten Leiſte. An diejer Leifte wird 
‚ein Bleiner glatter Stab, und neben dem eigentlichen 
Tiſchblatte eine ftarfe Hohlkehle angebradyt, und den 
obern Umfang umgiebt ein ftarfer Draht. Die ganze 
Leiſte und der Theil des Tiſches, den diefe Leifte um. 
giebt, ift völlig glatt und polirt. Die erſte Arbeit ift, 
daß das Blech ausgezogen und polirt wird. Nach die- 
fer Arbeit wird nad) dem ganzen Umfange der Leiſte 
ein Drabt eingelegt, der mit der Zange nad) ber Figur 
des Tiſches, doc) etwas Bleiner, gebogen wird, fo daß 
ein fchmaler Streif des Bleches allenthalben vorfpringt, 
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wenn man es auf den Tiſch legt. Dieſer Streif wird 
erſt mit dem hölzernen Hammer umgeſchlagen, und 
nachher mit der Finne eines Pleinen Hammers genau 
angetrieben. Jetzt wirb die vorgezeichnete Hohlkehle des 

Blattes mit der chlindrifchen Bahn des Zellerhammers 
audgetrieben. Es wird zu diefen Ende der Streif des 
Bleches und der Hohlfehle auf die Kante des Polier- 
ftode& gelegt, und der Stab erft mit einem hölzernen, 
und hernach mit einem Pleinen Siekhammer ausgetrie 
ben. Unter dem Zifchblatte wird neben ber Reifte eine 
Beine Zarge angelöthet, womit das Blech auf das höl- 
zerne Fußgeſtell aufgefegt wird. Die Zarge wird gehö- 
rig gebogen, zufammengelöthet, und auf dem Börteleir 
fen an einer Seite umgefchlagen. Dieſer umgelegte 
Theil wird durch Schnellloth mit dem Tifchblatte ver- 
einiget. Der Zifchler leimt das Tifchblatt auf das Fuß⸗ 
geftelle auf, und ber Klempner legt num noch um den uns 
terften Theil der Füße ein Meflingbleh. Zuweilen be 
fefliget er auch ein zierlidh ausgehauenes Blech an dem 
obern ſtarken Theile jedes Fußes. Der Tiſch wird nun 
gefchliffen, indem er erfl mit Bimsftein gerieben, und her» 
nach mit einer Kohle und Englifcher Erbe, mit Baumödl 
völlig blanf gemacht wird. — Auf ähnliche Weife hat 
man auh TZifchblätter vonSilbertafeln, die fehr 
fein ausgetrieben werben, aber eine Unterlage von Holz 
erhalten, worauf die Silberplatte zu liegen Fommt, und 
befefliget wird. Das Untergeftell ift von dem feinften 
Mahagony-, Schwarzeben. oder Cedernholze fehr ſau⸗ 
ber gearbeitet, und vierfüßig, audy wohl nur mit biefem 
Holze fournitt. Die Tifchplatte ift mit einer Hohlkehle 
oder mit einer Leite eingefaßt. Dergleichen Zifche kom⸗ 
men nur auf Beftellungen von vornehmen und reichen 
Derfonen vor. Auch wird das Geſtell noch beſonders 
mit Perlmutter, Bernftein, Elfenbein, Goldbronce 
Derzierungen zc. audgelegt. — Zu ben anbern älteren 
Tifchen gehört der Gypstiſch, eine Art Lifchblätter, 
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die von Gyps gemacht werben. Fe nachdem num ſolche 
ZTifchblätter groß oder klein, rund oder vieredig feyn 
follen, nad) diefer Geftalt wird ein — Rahmen 
gemacht, der zwei Finger did und drei Finger breit if 
und der auf der inwendigen Seite oben mit einem hal 
runden ober vieredigen Falze ausgehobelt worden, da 
mit, wenn das Tifchblatt fertig ift, ſolches in einen be, 
liebigen Rahmen gefaßt werden kann. Diefer Rahmen 
muß auf folgende Weife gefertiget werden, damit er mi 
feinen Zapfen zufammengefeßt, und auch wieder von ein 
ander genommen werden kann, und man den fertig mo 
dellirten Tifch aus demfelben herausnehmen kann. Man 
nagelt nun ein Tuch ohne Nath, welches ftraff über e 
nen Tiſch gefpannt wird, an denfelben, legt dei | 
men auf das Tuch, und befchwiert ihn inwendig mit 
Baumöl oder fonft einem weißen Fette; den Nahmer 
befefliget man auf der Seite mit Nägeln ‚daß er fid 
. nicht verrüden kann. Mau macht nun bie Gypsmaſſ 
zurecht, die nicht zu dünn, fondern wie eine weiche Bu 
ter ſeyn muß. Dieſe Maffe ftreicht man, wenn fie nu 
von einer Farbe feyn fol, mit einem Meſſer auf da 
Tuch in den Rahmen, und füllt damit den ganzen Rah 
men aus, daß fie mit dem Nahmen von iner Die ift. 
Soll nun das Tifchblatt fo gemacht werden, d in de 
Mitte ein Feld, als ein Schieferſtein, mit einer Einfaf- 
fung prangt, auf die Art, wie die Tifchblätter von 
Schieferſt einen eingefaßt find, ſo fchneibet | 
edige Hölzchen, etwa einen Zoll breit und did, und legt 
fie nach der Seftalt, wie der Formrahmen ift, vieredlig, 
tund, ober vieledig, nach der verlangten Größe in ben 
Rahmen auf das Tuch, und befeftiget folche ein wenig 
mit Nägeln, damit fie fich nicht verrüden. Man macht 
nun die Gypsmaſſe von einer beliebigen Farbe, als roth, 
mit Kugellad, Krapplack 2c.; gelb, mit Chromgelb; 
blau, mit Indigo; grün, durch eine Vermifchung der 
blauen und gelben Farbe 2c. Aus dieſer Maſſe fchneidet 
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und füllt die hohlen Stellen mit nach Belieben gefärb- 
tenı Gyps aus, reibt fie eben, und polirt ihn. Das Po- 
liren gefchieht auf folgende Weile: Man ſchabt auf dem 
troden gewordenen Tifchblatte von Gyps erſtlich mit: ei 
nem Meffer die groben und rauhen Theile ab, damit er 
überall gleich, werbe, nimmt dann einen gleichen und 
nicht zu groben Sandftein, gießt Wafler auf den Tifch, 
und reibt mit dem Steine dad Blatt überall glatt; dann 
waͤſcht man das Abgeriebene mit Waſſer rein ab, macht 
‚einen ganz dünnen Gyps mit Waſſer an, und, überftreicht 
‚bamit das Tiſchblatt. Es verficht ſich hier, daß diefer 
Gyps von eben der Farbe zugerichtet werden muß, als 
das Tiſchblatt if. Durch dieſes Ueberftreichen werben 
alle etwa vorhandenen Löcher ausgefüllt, und nachdem 
biefer Ueberzug trocken geworben, fchleift man ihn mit 
dem Sandfteine wieder ab. Diefes Beftreichen und Ab- 
fchleifen wiederholt man einige Male, und je öfter fol. 
ches gefchieht, um fo ſchöner wird die Arbeit. Nach dem 
legten Abfchleifen mit dem Sandfteine nimmt man ei 
nen,andern und feineren Wepflein, und fchleift ben Tiſch 
auf vorbemeldete Art mit demfelben gleihfalld ab. Zur 
legt polirt man benfelben mit Waffer und einem fchwars 
zen Polirfteine, wie folchen die Goldſchmiede gebrau- 
den, wenn fie das Silber ftreichen oder probiren. Nach⸗ 
dem der Tiſch abgewafchen und getrocknet ift, wird er 
mit einem reinen in Baumöl getauchten Lappen beftrie 
chen, und wenn er recht fchön werben foll, fo pußt man 
ihn mit Baumöl und Zripel, vermittelft eines Leders, 
gut ab. — Der Schieferfteintifch, wo die Platte 
von Schieferftein ift, wird auf diefelbe Weife an das 
ia befefliget, wie ber vorhergehende Gyps⸗ 


Die oben angeführten verfchiedenen Holztifche wer- 
den nun, wie ſchon angeführt worden, mit Farbe ange, 
frichen, lackirt, gebohut, ober gebeizt und polict, je nach» 
dem der Gebrauch des Zifches ift. Das Bohnen und 
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Lackiren der Tiſche kommt nur noch ſelten vor. Man 
findet dergleichen Tiſche noch aus älterer Zeit in den 
Zimmern der Schlöffer und Palläfte, und andy bei an- 
dern Privaten, wo das Mobiliar nicht geändert wor⸗ 
ben, befonders in den Zimmern reicher und wohlhaben- 
ber Alten, und vorzüglich in weißer Farbe, weil diefe 
Sarbe, mit goldenen Leiften verziert, lange Zeit eine 
Modefarbe der Ziiche, Stühle und. Sophas oder Kar 
napeed und Dttomanen wer. Das Anftreichen der . 
Tiſche mit Delfarbe kommt nur bei denjenigen vor, Die 
zum gewöhnlichen Gebrauche dienen, 3. B. bei den Eß⸗ 
tiſchen, Küchentifchen, Gartentiſchen 2. Die Ehtifche 
nnd Küchentifche werben mit einer weißen Delfarbe, die 
aus Dieyweiß und Leindlfirniß beftebt, wozu etwas Ter⸗ 
pentinöl genommen wird, angeftrichen,, nicht bloß bie 
Tiſchplatte, fondern aud) das ganze Geſtell. Wer Lieb» 
baber von einem Farbenwechſel ift, ftreicht aud) das Ge⸗ 
fiell mit einer andern zur weißen harmonirenden Del, 
farbe an, 3. B. mit Lila oder Chofoladenfarbe (Choko⸗ 
lade mit Milch), Rehfarbe, Dchergelb 2c., oder er ftreicht 
die Platte grün, filbergran, chofoladenfarben zc. an, und 
das Untergeftell weiß. Die Sartentifche werben in der 
Hegel grün angeftrichen, das heißt, nur die Platte, das 
Geſtell erhält eine weiße Tarbe Zum Grün nimmt 
man FSranzöfifchen Grünſpan, welcher fehr gut in Del 
ſteht, auch Zwidauer, Neuwieder zc. Grün, und zum 
Weiß, Bleyweiß. Das Srün kann man mit gebleiche 
tem Reindle reiben, auch das Weiß, und etwas Terpen⸗ 
tinöl hinzufegen. Das Auftragen der Farbe gefchieht 
mit einem guten Borfienpinfel. Das Beizen und Po» 
liren der Tifche gefchieht, wie e8 bei den Stühlen, uns 
te Stuhl, Th. 177, ©. 209 u. f., beichrieben wor- 
den. Die in den Pußzimmern, and) in den Wohnzim« 
mern ftehenden eigen und runden Zifche, Säulentifche, 
Spieltiſche ze. werden gebeizt und polirt, audy mit feir 
nen Hölzern aus⸗ oder eingelegt, mit Elfenbein, Perl 
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h) Nachttiſche mit Blumen un Brüsten 
25 Sol lang und 18 breit 10 Rthlr. 


Diefe Tiſche kommen auch jet noch in den Lackir⸗ 
fabriken, befonders in ber Stobwafferfchen in Ber 
lin, vor, und finden Liebhaber; allein die gebeisten und 
polirten Tiſche von einheimiſchen und fremden Holzern 

boaben jetzt einen Vorzug erhalten; auch find fie, nach bem 
| _ Berhältiffe der Größe, nicht fo theuer. 

Tifch (Abend-), eine Benennung des Abenbeflend; f. 
auch oben, S. 201. 

— (Antidte ), f. daſelbſt, S. 200 und 211. 

— (Arbeitd-), wird jeder Ziich genannt, woran ober 
auf welchem man eine Arbeit verrichtet. Befonders aber 
fühten biefen Namen bie Arbeitstifche oder Tiſch⸗ 
hen der Damen, woran fie das Nähen, Striden, 
Stiden, Tambouriren 2c. verrichten, und die man von 
verfchiebener Geſtalt bat. ©. aud) oben, S. 200, 202 
und 211. Die andern Arbeitstiiche werben Werkti⸗ 
(de genannt; ſ. diefen Artikel im Regifter. 

— (Auff lager), ein Säulentifch, eckig oder rund, ber 
aufgefchlagen werden kann; f. oben, ©. 204. 

— (Bad), in der Küche, ſ. dafelbft, S. 210. 

— Schlaftiſch; ſ. unter Bettgeftell, Th.4, 


— (Beille) f. oben, & ©. 211. 
— (Billard.), f. dafelbft. 

— (onfole), ), f. unter Confole, Th. 8, &.328, und 
oben, 

— (Credenz ), ſ. Zifch (Kredenz.). 

— Damen'), Frauentiſch, ein Tiſch, welchen die Da⸗ 
men und Jungfrauen als Arbeitstiſch gebrauchen; ſ. 
Tiſch (Arbeits-), 

— agpenſpiel. J„Schachſpieltiſch, ſ. oben, 
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nem Tiſche frei hat — ein Freieſſen. Dergleichen 
Freitifche pflegen arme Studierende, Gymnafiaſten zc. 
in den Städten, wo Hochſchulen und Gymnafien find, 
wöchentlich ein paarmal bei angefehenen Beamten und 
Bürgern zu genießen; ſ. auch den Artikel Freytiſch, 
Th. 15, ©. 9. | in 

Tifch (Frauen, ſ. Tiſch (Damen.). 

— (Öarten:), ein Tiſch mit einer flarken runden ober * 
eigen Platte, und eben fo ſtarkem Untergeſtelle in ber 
Geſtalt eined Rahmens. Ein foldyer Tiich if 4 Fuß 
lang, 24 Fuß und darüber breit, und 1 Zoll 3 Linien 
did; die Höhe bis zur Platte beträgt 2 Fuß 4 Zoll. 
Die ovalrunde Form findet man am häufigſten. Sie find 
weiß oder grün angeflrichen (I. auch oben, S. 217) und 
dienen Blumentöpfe, Töpfe mit Pflanzen, darauf zu 
feßen; auch ald Speifetifche, wenn man im arten am 
Abende fpeilen will. Das fefte und dauerhafte Geſtell 
verlangen fie wegen der Laſt, bie fie oft zu tragen ha⸗ 
ben, indem große blühende Töpfe barauf gefegt werden. 
Der Sartentifch fteht gewöhnlich nicht fern vom Ein 
gange bed Gartens an einem freien Mafenplate, und 
lehnt an ein kleines Bosquet, fo daß die Bäume Schutz 
vor den zu heftigen Strahlen der Sonne gewähren, in 
dem fie ihn befchatten. Auch dieſer Raſenplatz bat kleine 
Biumenbeete, und auf den Tiſch werden die auslaͤndi- 

(chen Sewächle aus dem Treibhaufe gefegt, und deshalb 
erfordert er auch eine gewifje Größe (Länge und Breite). 
Der Schnbfaften im Untergeftelle dient zur Aufbewah⸗ 
zung ber Gärtner. oder Gartengeräthichaften, 

— (Seld⸗ f. Tiſch (Zabl-). 

— (Seridhts.), f. oben, S. 210. 

— (Gyps?), f. bafelbfi, S. 213 u. f. 

— (Hader), f. Tiſch der Lichtzieher. 

— (Herren.), |. oben, S. 201. 

— (Holz), hoͤlzerner Zifch, ein Tifch, deffen Blatt 
oder Plattevon Holz iſt, zum Unterſchiede der Tiſche mit ei 


UHR). Tiſch (Prnk),. - 228 


Schubkaſten zum Verſchließen, worin alle diefe Sachen 
aufbewahrt werden. | 

Tiſch (Nähe), f. oben, ©. 211. 

— (Rippes-), |. Tiſch Macht/). 

— (Pfeiler-), eine Zifchplatte, welche durch Pfeiler ge: 
tragen wird, deren Untergeftel mit Füßen verfehen ifl, 
die Pfeiler bilden. Auch wird der Saͤulentiſch Pfeiler⸗ 
tiſch genannt. 

— (polirter), ein bölzerner Tiſch, welcher polirt worden, 
eine Politur erhält. Hat das natürliche Holz, weiches 
zur Tifchplatte und dem Lntergeftelle genommen wor. 

- den, ſchon eine fchönefyarbe, fo wird es gleich polirt, iſt 
dieſes nicht der Fall, fo wird es erſt gebeigt und dann 
polirt. Diejes Poliren ber Zifche, überhaupt ber Möbel 
Don ee gehört der neuern Zeit an. ©. auch oben, 


— (Drunf:), Zifche, welche Warmorplatten, Glasplate 
ten (Spiegel), Silberplatten, feine Holzplatten von 
Mahagony, Cedern⸗, Zuderfiften. ze. Holz zc. befigen, 
und mit Goldleiſten eingefaßt find, und deren Unter 
gefiel mancherlei Verzierungen und ausgelegte Arbeiten 
bat. Dergleicyen Tiſche findet man in den Schlöffern, 
Daläften 2. der Großen, Vornehmen und Reichen. 
Man findet fie oft an Verzierungen überlaben, wie es 
der damalige Franzöſiſche Geſchmack in ber zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten und im achtzehnten Jahrhunderte 
mit fich brachte. Dergleichen reichverzierte Tiſche find 
Kabinettöftücde geworden, und dienen nod) zur Verzie⸗ 
sung der Staatszimmer in den angeführten Gebäuben, 
da fie mit den übrigen Zimmerverziernngen harmoniren. 
So findet man in den Zimmern bed Königlichen Schlof 
ſes zu Berlin und in den Königlihen Schlöffern zu 
Potsdam Tiſche mit den fchönften Marmor-, Alabar 
ſter⸗ und andern werthuollen Steinplatten mit Goldlei⸗ 
ſten verziert, von Schwarzebenholz mit Silber eingefaßt 
und ausgelegt, filberne Zifche mit Gravirungen aus der 
Dec, techn. Enc, Th. CLXXXV, P 
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jene Tifche, Tiſche mit SchilbPröten- 

and $ ıtter [chön ausgelegt; mit Schwarz. 
yenholgplatten auf filbernen Säulen ruhend; Florenti- 
tifche Tiſche mit Calcedon, Achat und Lapis Lazuli, 
auch mit Achet und Aegyptiſchen grauen Porphyt aus- 
elegt; achteckige Tiſche von ſchwarzem Steine, mit 
nenkrängen und Perlmutter ausgelegt. So findet 
man. in der. Raiferlichen Hofburg zu Wien Tifche mit 
hat, Ealcedon, Lapis Lazuli und Amethiſt ausgelegt. 
8 prentinifche Tifche mit außgelegter Arbeit, befonders 
den fchönften Blumen und Schmetterlingen nad) der 

a * von Edelſteinen eingelegt, mit hellblanem Grunde 
” Lapis Rayuli mit Mufcheln und rothen Korallenzin- 
ken ſehr kunſtooll eingelegt. Ein jeder diefer Tifche hat 
20 bi8 30, 000 Sulden gefoftet; die meiften dieſer Tiſche 
ud mit Goldbronge eingefaßt. Dergleichen prachtvolle 
iſche findet man auch in den Schlöffern zu Dresden, 
München, Stuttgart zc. 2c.; fo auch in den Fürftlichen 
Schloͤſſern anderer Staaten außerhalb Deutſchlands, 
befonders in Frankreich, Stalien, Rußland ze. 2c. Die 
Florentiniſchen Tifche, mit Jaspis, Calcedon, Lapis 
Lauli und anderen werthvollen Steinarten ausgelegt, 
ht, dann die filbernen, goldenen und mit feinen Holzplat: 
ten “ig Tiſche, audy mit Perlmutter, Schildkröten. 
fchalen, Elfenbein ꝛc. ausgelegt, und die Geftelle mit 
— verziert, find die prachtvollſten unter den 


Dur. i.Zite Rast.) 
| wadrillen.), f. oben, &. 211. 

— — (fie erts«), ein künſtlicher Tiſch, der beſonders für 
krankliche Perfonen, die der Schlaflofigkeit unterworfen 
Bay oft des Nachts genöthiget find, warme Getränfe 
ſich zu nehmen, die Wäfche zu wechfeln zc., von gro» 

Nuten feyn fol. Dieſer Tiſch ift fo eingerichtet, daß 
er ee zum Nacht«, Spiel-, Schreibtifdy, und auch 
zum Ofen dienen Bann, dabei hat er nur die Größe ei⸗ 
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nes Quadrillentiſches. Man kann darin die ganze Nacht, 
ohne die geringſte Gefahr, Feuer unterhalten, und im 
Augenblicke drei Maaß Getraͤnke, nach Gefallen, warm 
oder kochend haben. Vermittelſt einer andern Bequem⸗ 
lichkeit bleiben die Füße der davor ſitzenden Perſonen 
ſtets warm und trocken. Ein einziges Schloß ver⸗ 
ſchließt Alles, auch die angebrachten Behälter zu Wäfche, 
Schwämmen, Lampen, Scyreibzeug ꝛc. Ob Diele Tie 
(che in Anwendung gefommen find, läßt ſich nicht aufe 
finden. Die Erfindung geſchah zu Ende des verwichenen 
Jahrhunderts. Auch eine nähere Befchreibung über 
die Zufammenfeßung diefed Tiſches fehlt. Wahrfchein. 
lid) hat er die verfprochenen Bequemlichkeiten bei feiner 
Anwendung nicht geleiftet, weil er fonft, bei nicht zu ho⸗ 
hen Preife, bekannter geworder wäre:. 

ifch (Rolle), f. oben, S. 200, 206; auch nennt man 
Diejenigen Tiſche Rolltifche, bie unter den Füßen bes 
GSeftelles Rollen haben, um fie mit Leichtigkeit von eis 
nem Orte zum andern zu fchieben. 


— (Säulens), f. oben, ©. 203, 204. 

— (Schade), ſ. Tiſch (Damenfpiele). 

— (Scent-), f. Tiſch (Kredenz-). 

—, mit Schieber, f. oben, ©. 205. 

— (Scieferfein.), f. daſelbſt, S. 216. 

— (Scälaf.), f. Tiſch (Bettr). 

— (Sceeib.), f. oben, S. 200, 207 u. f. 

— (Schal⸗), f. daſelbſt, S. 210. 

— (filberner), f. daf., S. 213. 

— (Sophar), ein Säulentifch, den man vor den Sopha 


ſtellt, und ber bloß diefe Benennung führt, weil er zur 
Sierde des Sophas gereicht, da er den Sopha nicht bes 
det, auch die Säule den Sopha zur Anfchauung giebt; 
alfo ein jederSäulentifch, nur nicht mit einer zu großen 
Tiſchplatte. 


— (Speiſe⸗), ſ. oben, S. 200, 202 u. f. 
— (Spiegel-), f. dafelbft, S. 200, 207. 
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2 fl, f 
= Tai ein), —5 Tifche, deren Platten ans 
inem Steine beftehen, aus Marmor, Chalcedon, Por- 
F or, Mat: 1.20: f. Tiſch (Prunk,), Man hat 
auch Ti ſchplatt tten von ee Syenit, Serpentin, 


Ei Miele). € En der T iel 
* F Ak der 2a afchenfpieler, 


@ zellen) ner f. unter Eprefer, Th. 

1, ©. 532 u. f. Diefee Schrank erhielt ven Namen 

ie oder Dienerin, weil er gleichfam die Se 

und Glaͤſer praͤſentirt, indem ſie darauf geordnet 

ſtellt worden, und da es Platten ſind, worauf dieſe 

u —* ſtehen, ſo gab man ihm den Namen Tafſen⸗ 

— (Thee«), eine Benennung der runden Säulentiſche, 
weilgewöhnlich, bei einer gebetenen Theegeſellſchaft, Thee 
von den Damen daran getrunfen wird. Man daran im 
Kreiſe berumfigt und Thee trinkt. 

— (Zoiletten»), f. Tiſch (Nacht). 

— (Zriftraffpiel-), f. oben, S. 211. 

— (Trompeter), f. diefen Artikel, 

— des Tudfrifireng, ein Geftell auf der Frifirmühle, 
deſſen Oberfläche ungefähr wie ein Reifekoffer, oben auf. 
wärt3 gebogen, und mit abgefchorner Wolle audy aus: 
geftopft ift. 

— bierfüßigen), f- oben, &. 208. 















— (Sufgneite.), ber Schuhmacher und Schnei— 


u 


Tiſchbier. 229 


ber, ſ. die Art. Schub, Th. 188, ©. 660 u. f., und 
Schneider, Th. 147, ©. 398. Der Zufchneidetifch 
der Schuhmacher ift eigentlich ein großes und breites 
Drett, welches auf einen Tifch gelegt wird, und worauf 
das Leder zu den Schuhen und Stiefeln gugefchnitten 
wird, weil. das Meſſer beim Zufchneiden leicht einreißt, 
das heißt, in das Hol; führt, wodurd ber Zifch leiden 
würde. Bei den Schneidern oder Kleidermachern ift es 
ein großer breiter hölzerner Tiſch, um das Tuch zum 
Zufchneiden der Mannsröde: Fracks und Oberröde, 
Mäntel von verfchiedener Form, wozu auch die Spa- 
sier, Carbonari und Paletots gehören, Beinkleider, 
Weſten zc., darauf auszubreiten, und mit ber Scheere 
nad) den Maafe den Zufchnitt zu machen. ©. auch den 
Art. Zuſchneiden. | 
Tifchbier, Eovent oder Cofent, eine Art fchwächeren 

oder geringeren Bieres, deffen man ſich über Tiſche oder 
während der Mahlzeit bedient. Der Name Eovent 
findet nicht eine gleiche Anwendung auf eine und diefelbe 
Art des Bieres; denn in einer Gegend Deutichlande 
verfleht man darunter ein gutes Halbbier, welches 
man über Tifche beim Effen trinkt, in einer andern ft 
es ein fchlechtes dünnes Bier, welches nur arme Leute 
trinken. Das eigentliche Tiſchbier iſt ein felbft abgezo- 
gened Bier, ein Bier, welches man fi als Ganzbier 
von dem Brauer fommen läßt, und felbft fo viel Waſ⸗ 
fer, ale Mifchung, binzugießt, ald man noͤthig findet, um 
es als ein gutes Tifchbier auf Bouteillen zu füllen und 
über Tiſche zu trinken. Es war ehemals fehr beim 
Mittelftande, dem Gewerbetreibenden Stande, im Ge⸗ 
brauche, da die Vornehmen und Reichen Wein über 
Tifche trinken, diefer aber zu koſtbar für den fchlichten 
Bürger war, daher begnügte er ſich mit einem Glaſe 
Bir. Diefe Mode iſt jet, befonders in großen Städ- 
ten, durch die vielen fremden und auch verfcyiedenen in⸗ 
ländifch gebraueten Biere, die Eingang bei Tifche gefunden 
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baben, rößtentheils abgekommen, fo wie überhaupt das 
Biertriufen bei Tiſche mehr dem Waſſertrinken Platz ge 
macht hat. Rezept zu einem guten Tiſchbiere, das 
—* Geſundheit ſehr vortheilhaft iſt. Man nehme 4Pfd. 

Aben Kochzucker, 3 Unzen oder 6 Loth Hopfen und 

Quart Waffer, koche e8 & Stunden und laffe es 
wie gewöhnlich gähren. Diefes Bier muß acht bis neun 
Zage liegen bleiben, che es abgezapft wird; nachher 
wird ed Täglich befjer, Weber das Sp eifebier (Ro- 
vent) für arme Leute, das Gefinde, f. den Art. Bier- 
brauerey, Th. 5, ©. 155 u. f. 

Tifchblatt, — die obere Fläche von Holz, 
Stein, Metall zc., welche den wefentlichften Theil eines 
Tiſches bildet, und die von dem Untergeſtelle oder den 
Füßen getragen wird; f. oben, unter Tiſch, unddasan- 
gehängte Regiiter. 

Tifchburfch, Tifhgenoß, Tifchgänger, Koftgän- 
ger, im gewöhnlichen Leben, eine junge Perfon männ. 
lichen Geſchlechts, welche ihren gewöhnlichen Tiſch bei 

Jemanden hat, fey es num als ein Stipendium, oder ala 
eine Verdingung in Koft, um eine Schule, Gymna 
fium 2c. zu beſuchen. S. auch Roftgänger, Th. 46, 
&.335. Eigentlich wird hier unter zif chburſche ein 
Student ober ein Gymnaſiaſt verftanden, der zur Unter 
flügung feiner Studien bei Jemanden an gewiffen Ta 
gen in der Woche einen freien Tiſch erhält. In den 
Univerfitätsftädten, und in den Städten, wo Gymna- 
fien find, und die Freitifche von der Stabt gefliftet wor 
den, auch Beiträge dazu von einzelnen Privatperfonen 
geleiflet werden, ift ein befonderer Ort eingerichtet, wo 
diejenigen, welche Freitifche Haben, mit einander fpeifen, 
dad Convietorium genannt, von welcher Benennung 
aud) diefe Perfonen Convictoriften oder Stipen- 
biaten beißen. Im Paulinerfollegium zu Reipzig 
ift aud) ein Eonpictorium, worin die armen Studenten, 
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| befeßte Tiſch 


Diefes find nur Gaſtronomen, welche der 

anzieht, nicht, ber taken oder Gaftgeber; 
‚was 6, 10, fagt: — 

ten nicht in der Roth, | 


na, ein ® tachtichmetterling 
htfalter, ‘der unter, acht alter, Th. 00 ber. 
genam mrin, kn nd Dim ir 
— "nicht Bloß in einjene er Fuß eines Untergeftelles 
"on einem ge, Dies ober vierfüßigen Sch, fonber 
| 8 
den müffen, weil e8 nicht Füße, fondern Beine fib, und 





























mit dee Säule tragen; da aber die $ ' 
dienen, fo werden fie auch hier unter jede : 
Füße oder Ständer bezeichnet, da die Tiſchplatte dar 
— gleichſam darauf ſteht. Die Füße werben en 
erade und glatt gemacht, ober fie find ausge 
ie Ann und bilden mancherlei Sigmen, * be den ir 
(nd een Zeit. Die 9 ‚bilden vier» 


oben, haben, man findet fie da, wo er Platte 
lang if, die Füße etwas zu tragen haben, nicht blo 
Platte, fondern auch Die Werrihtungen auf dem Zifch 
Sa e Füße drüden, befonders bei den MWerktife 
Schultiſchen 2c. Diejenigen modernen Füße an den fei 
neren Tifchen find vieredig und oben etwas bier, al 
unten, fie verjüngen ſich wach unten, — die Säulen 
nad; oben thun; fie find oftmals mit Reifen, als eine 
6, Kan oder —— Ga fie auch die 
nes Thierfußes, 5. B. eines: Rehes ze. , diefe 
ride Schalt findet man an den Gonfoletifchen, { 
> geltiſchen und Edtiſchen, die zwei und drei ‚Füße hal 
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en, nicht zu erinnern 

Ti ehe dv, Tifchaelder, Bo. nur von 
ann jenige Geld, welches man fü den Zif, Bas 
beißt, bie, gewöhnliche Koft oder die gewöhnl 
fung bezahlt, dad Koftgeld. Hohe Staats eamte er 
halten in einigen Staaten, außer ihrem Gehalte, n 
Tiſchgelder, wofür fie bei befonderen Gelegenheiten 
zur Zeit des Karnavals 2c., Affembleen und andere ef 
lichkeiten zu veranftalten haben, auch hin und wiebe 
ausgezeichnete fremde, fremde Geſandten, Konſule zc 
zu laden müfjen. Auch bei hohen Militairperf 
nen findet diefed Statt, indem auch fie in Refidenzflät 
ten Zifchgelder erhalten, um N * ciere 26, DI 
aus wärtigen Garnifonen, bi die fi) auf Urlaub bei ihne 
melden, zu Zifche zu laden ꝛc. Diefe Tiſchgelder fi 
alfo bier bloß eine Entfehäbigung für die Ausgaben, di 
fie Tifcheinladungen oder Dinds und Soupes 
machen genöthiget find. nA 

Tifchgenoß, die Tiſchgenoſſen, Perfonen, welche eines 
‚gemeinfchaftlichen Tiſches genießen oder gewöhnlich mi 
einander oder zufammen fpeilen, eigentlicdy in Bezieh 
auf fich felbft; im gemeinen Leben auch Zifchgel 
Oft auch in Beziehung auf — welche de 
Tiſch haͤlt, für Tiſchgänger. Jemandes T 
genoß feyn. Das gewöhnliche Tifhburfe void 
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Die einen Fuß und Ständer haben- find die Säulenti⸗ 
fche. S. auch oben, unter Tiſch. 

Eifchuänger, auch Tiſchgängerin, bamit werben 
Merfonen bezeichnet, welche bei einer andern an den 
Tiſch gehen, bei ihe fpeilen, befonders wenn ſolches für 
Geld geſchieht, in Beziehung anf diefenige Perfon, welche 
den Tiſch hält; die Koftgänger oder Koftgänge- 
rinnen. Wan kann ed auch auf -biefenigen bezichen, 
welche in einem Gaſthauſe an der Wirthstafel fpeilen; 
denn fie find gleichfalls Zifchgänger, indem fie außer ih: 
rer Wohnung zu Zifche gehen, und Tiſchabonnenten, 
die monatlich bezahlen, find, oder fie begahlen täglich ihre 
Mahlzeit, und binden ſich nicht an ein beſonderes Gaſt⸗ 
Haus, fondern wechfeln nach Sefallen, fowohl in Baier 
bung auf die Koft, als auf den Preis. 

Tiſchgaſt, eine Perfon, welche man zu Tiſche gebeten 
bat, welche die Mahlzeit mit und freundfchaftlich ge 
nießt, und gleichfam durch die Annahme unferer Einla- 
dung eine Ehre erweifet, mit ung zu fpeifen, zum Unter 
fhiede von dem Zifchfreunde, Tiſchgenoß und 
Tiſchgänger. 

Tiſchgebet, ein Gebet, welches man vor oder nach Tiſche, 
das heißt, vor oder nach der Mahlzeit, zu beten pflegt, 
und worin man Gott anruft, daß er uns die Speiſen, 
die wir zu Ms zu nehmen im Begriffe fiehen, gebeihen 
laſſe — fie‘ fegne, wenn nämlich das Gebet vor der 
Mahlzeit gefchieht; nach ber Mahlzeit danken wir ihm 
für die Gaben, bie wir durch feine Huld empfingen und 
zu ung genommen haben, und bitten ihn gleichfalls, daß 
er fie ung gedeihen laffe. - Eine gute alte Sitte in großen 
Familien, wo junge Kinder mit zu Tiſche fiten, und 
auch da in Bürgerfamilien, wo man die Dienflboten _ 
mit zu Tifche zieht, fie nicht befonders fpeifen läßt. Das 
Gebet wird dann von dem Hausherren mit wenigen, aber 
eindringenden Worten gehalten, und wo man vorge 
ſchriebenen Gebeten folgt, da wähle man die paffendften. 
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man aus Courtoifie oder Höflichkeit nicht früher den 
Tiſch verlaffen ann, als bis eine allgemeine Aufhebung 
erfolgt. Bei einer beitern Unterhaltung wird ſelbſt der 
größte Hypochondriſt, ja Mifanthrope oder Menfchen- 
feind,, aufgeheitert, und wem er felbft nichts mittheilt, 
fo empfindet er doch die Mittheilung von Anderen, bie 
wohlthätig anf feinen zerflörten Unterleib wirkt. Die, 
fes ift ein fo allgemein gepriefene® und anerkanntes 
Mittel, eine fchlechte Verdauung in eine gute zu ver- 
wandeln, wenn man bei Tifche die Lachluſt erregt, und 
die Freuden des Komus herbei lodt. Man fing audy in 
neuefter Zeit wieder an zu fühlen, daß man fid) von die- 
fer guten Sitte ber Alten zu fehr entfernt hatte; daher 
hat man audy wieder den Sefang zu den Tafelfreuben 
gezogen, daher wieder Iuflige Anekdoten, Schwänfe und 
Witze. Die Alten hatten einen luſtigen Tifchrath bei 
ihren Gaſtmahlen; fie geizten nach denjenigen Menfchen, 
welchen die Gabe der Iuftigen Linterhaltung zu Gebote 
ftand; ein foldyes Individuum war überall gern gefehen, 
und in vielen Häufern ein für allemal Tifchgaft, fand 
immer fein Gedeck. Diefe Sitte war fo allgemein ver 
breitet, daß man fie an ben Höfen und in ben Palläften 
der Großen, Bornehmen und Reichen, wie in deu Pri⸗ 
vathäufern des Mittelftandes, ja bei allen Ständen, ben 
geiftlichen Stand nicht ausgenommen, fand; denn die 
Selage in den Klöftern find befanut genug; überall hul⸗ 
digte man dem Komus, um die gute Laune, bie befte 
Wuͤrze aller Speifen, bei Tiſche zu erhalten. 

Tiſchgeſtell, dasjenige Geftell, worauf das Tifchblatt 
ruht; |. oben unter Tiſch. 

Tifchglocke, eine kleine Glocke von Metall, Glockenme⸗ 
toll, auch Silber, um die Dienerfchaft aus den Neben. 
zimmern, wenn man ihrer bedarf, durch das Klingeln 
Damit herbeisurufen. Man hat eine ſolche Slode oder 
Klingel auf feinem Arbeitstifche oder auf fonft einem 
Möbel: Tiſch, Kommode zc., fliehen, fo daß man gleich 
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davon Gebrauch machen kann, wenn man ber Hülfe ze. 
bedarf. Man findet diefen Gebrauch auch nur bei den 
Großen und Dornehmen, die gleich in den Nebenzim- 
mern Dienfithuende zum Gefchäftsgebrauche oder zur 
Aufwartung haben. In andern Häufern bedient man 
fich der Ziehgloden oder Ben die vermittelit eines 
Zuges durdy mehrere Zimmer in die Gefinbeftube ge, 
ben, wo ſich die Glode oder Klingel befindet, und a 
dem Zimmer, wo fie burchgeht, hängt eine Schnur mit 
einer Quafle, oder einem Griffe, um zu klingeln, wenn 
man einen Diener haben will. ©. auch unter Klingel, 
Th. 40, 8.584 u.f. Napoleon machte felbft von 
der Handglode oder Klingel Gebrauch, um es die im 
Dorzimmer wartenden Fremden wiffen zu laffen, daß er 
bereit fey, fie zu empfangen, oder vielmehr, daß fie Zu- 
tritt zu ihm haben Fünnten. Als eine Frau von Stande 
in den hundert Tagen, 1815, durch die Königin Hor⸗ 
tenfia von Holland zu ihm geladen wurde, und fich 
in dem Dorzimmer Napoleons in den Zuilerien be 
fand, fo wurde fie zum Eintritte durch bie Klingel geru- 
fen. Sie fagt darüber Folgendes: „Wir waren 
zimmer, ald ich im benachbarten Zimmer plöglidy eine 
Thür zumachen, und Stiefeln auf dem Fußboden wie 
derhallen hörte. Alle diejenigen, welche Bonaparte 
geliehen haben, werden es wiffen, daß er in feinen Ge 
berden und feinem Verhalten etwas Seltenes, ja Außer- 
ordentliches, hatte, welches man bei feinem andern Men. 
fchen antrifft. Sogleich errieth ich auch, daß er ſich in 
dem angegebenen Saale befand. Bei diefem Gedanken 
bemächtigte ſich meiner eine unbeldhreiliche Menue * 
ich war nahe daran, in Ohnmacht zu ſinken, | 
dad Geräuſch einer Klingel hörten, die man 
wegte. Die Herzogin von St. Leu erhob fi: „„ Wir 
müffen, fagte fie, ung im diefes Zimmer begeben, Sie 
werden da Jemanden finden, welcher Sie zu 
wünſcht,““ Diefe Art uns durch die Klingel zu 
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Tiſchkrug. 


Seiten einen a Fe Balz, damit er 
u. werden Fann, und aud) einen * 
zum Aufziehen; f. auch oben, unter Tiſ 
e, Tiſchklappen, die herabhän 
aha einem Rlanyiil an. bie vermittelft eines einge 
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ten, welche zufammenger 
— ober bloß zuſammengelegt ſind, hineingele⸗ 
‚werben koͤnnen, auf bie andere Geite legt u nan die Löffel, 
Meffer und Gabeln. Man legt auf die Seite des Tiſch 




















8 bis 9 Zoll, bie 
Breite 8 241* ſo daß el 
oder fonft wohin geftellt werden E 
td eben —— 
rug, ein Krug von Steingut oder “wi 
man mit Bier gefüllt —* den Tiſch ſett, glei 
gläfern. Dergleichen Krüge von Steingut fir 
blenzer Geſchirr, mit einem zinnernen Dedel un einen 
zinnernen Untergeftelle oder Boten, und auch mit eine 
Henfelvon Steingut, an welchem der Dedel befeliget i 
verfehen. Es giebt auch Krüge von Porzellan, Gefunt 
heitögeichier 2c., auch hat man von Silber Dergleichen 
Geſchirr muß ſehr rein gehalten werden, rein geſcheuert und 
ausgeſpült, che man wieder Bier hineingießt; denn wen 
man Bierneigen darin flehen läßt, fo riecht der Krug am 
andern Tage fehr unangenehm; es ift daher nöthig, | 
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orden, 
— nt we benntt Bad, ww 
——* on Kanne un 
een und Größe de6 Gefdireß; denn ein 








ed; denn eine Kanne 
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Tafel des Leh n, ober bes 
Belichenen —* it, und noch häufig Ta- 
feilehen, Zafelgut, genannt wird. 
Tifchler, —* der, Schreiner, rcalarius, Fr. Me- 
nuisier, ein zünftiger Handwerker, der in —— * 
tet, und ſowodi feines, als — 
en een In der Spradfı Are a 
| Eeben im Hochdeutfchen Tifcher, im Ober. 
—— —— Schrän- 
‚ ehedem nittger, vom ſchneiden, 
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Tes Jarz, im Böhmifchen Tefar, fomohl 
einen Zimmermann bedeutend, D 


| einen Tifchler, 
dem ala ae Analogie gemäßer, wenn se 































ber gemeinen Mundart angetroffen 
7 r fol, nad) Adelung ng, bon einem ver 
alteten Beltworte tifheln, Zifche machen, dem Fre 
re tifchen, abflammen. Im gemeinen 
— — — wietguchernfänpeen« 
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fchien mir eine fo unfchidliche Srobheit, daß ich wieber 
kaltes Blut erhielt. Uebrigens wußte ich, daß Bona- 
parte nicht anders mit den Gliedern ſeiner eigenen Fa⸗ 
milie verfuhr. In den großen Vorſtellungen erlaubte er 
niemals den Königen, feinen Brüdern, ſich in feiner Ge 
genwart zu feßen, und man fah eined Tages Lucian, 
welcher Faum von einer Krankheit genefen, ſchwankend 
fi) an eine Mauer lehnen; fein Bruber würde ihn lie 
ber haben fallen fehen, als ihm die Erlaubniß zu erthei- 
len, fich eines Armſtuhls zu bedienen 2c. ꝛc.“*) 
Tiſchhalter, ein Gaſtwirth, der einen öffentlichen Tiſch 
bält, woran gefpeilt wird. S. Tiſchwirth. 
Tiſchkanne, eine zinnerne ober filberne Kanne, die man 
auf den Tiſch mit Bier 2c. fegt, wenn gefpeifet wird, bie 
alfo bei den Mahlzeiten den Tiſchtrunk enthält. Aus 


diefen Kannen wird das Bier in Krüge oder Gläfer ge 


goffen, da eine folche Kanne mehrere Maaße enthält. 
Sie waren ehemals fehr im Gebrauche, find aber in 
neueſter Zeit durch die Gläfer verdrängt worden, und 
kommen nur noch bin und wieder in den untern Volks⸗ 
klaſſen von Zinn vor. S. auch Tiſchkrug. 

Tiſchkaͤſtchen, ein kleiner Tiſchkaſten in einem Naͤhtiſch⸗ 
chen, um darin das zum Nähen nöthige Geräth anfzu⸗ 
bewahren. 

Tiſchkaſten, der Schubkaſten in dem Geſtelle eines Ti⸗ 
ſches, den man bei allen vier⸗, drei» und zweifüßigen Ti⸗ 
ſchen antrifft, und worin man Zifchgeräth ze. aufbe⸗ 
wahrt, anch andere Segenftände, welches Alles darauf 

ankommt, zu welchen Zwede der Tiſch beftimmt if. 

Daher ift auch der Kaften breit und fchmal, nicht immer 

nach der Breite und Länge bes Tiſches fich richten, 

fondern nar nach dem Zwede des darin aufjubewahren- 
ben Geräthes. Ein folder Schubfaften hat zu beiden 


er 





*) ©. das fchon oben, S. 27, angeführte Werk, Th. 2, 
©. 140 u. f. 
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Lucienholz ꝛc. ꝛc. Dieſe verſchiedenen Holzarten ſehe man 
unter ihren Namen in der Eneyklopädie nach. Mehrere 
der genannten Holzarten haben Auswüchſe, Aeſte, Wur⸗ 
zeln, die man Knorren nennt. Knoten oder Gal⸗ 
len find Streifadern im Holze, die in Faͤulniß uͤberge⸗ 
. ben. An der Stelle diefer Knoten trifft man in Barzer 
Zeit Löcher an, weldye man in den Brettern mit einem 
- Döbel zumacht. Man nennt Hirn holz foldyes Holz, 
deffen Faden der Breite oder der Dide nach, und nicht 
‚der Länge nach, gehen, und welches fich ſchwer beftoßen 
Abt. Wider den Span ift jedes Holz, deſſen Fäden 
nicht mit der Oberfläche gleich laufen, und worin ſich 
Wimmern oder gerade ſtehende Aeſte befinden. Es geht 
gegen das Holz, fagt man, wenn bad Holz beim 
.Hobeln nicht mit dem Spane gebt. Die ſcharfe Kante 
iſt die fchmale Holzfeite; Abfchnitt ift ein jedes 
ſchmale Stüd, das von einem zu breiten Brette genom- 
men wird. Ein Blatt iſt ein dünnes Brett von Eichen- 
oder Zannenhol; ꝛe. Das Holz zu deu Brettern, die 
ber Zifchler gebraucht, wird im Walde von gefunden 
.- Stämmen audgefucht, von dem Förfter angewiefen, mit 
dem Forſthammer bezeichnet, abgeftämmt, nad) einer ges 
. willen Ränge, z. B. von 24 Fuß, abgezopft,. vom 
Schneidemüller abgefchwartet, zu Brettern gefchnitten, 
wozu man Brettfchneidemafchiuen hat, und vom Tiſch⸗ 
ler fchodweife eingekauft, unter einem Schauer zwifchen 
Keilen, fo daß ein Brett über das andere gelegt, und 
Keile jedesmal zwifchen geſchoben werden, damit fie ſich 
- wicht berühren, an der Luft getrodnet.. Man fchneibet 
bie kienenen Bretter von 4 Zoll bis 2 Zoll did. Die 
dünnften des gedachten Maaßes dienen zu Kleinigkeiten, 
die 3 zölligen zu Thüren, Paneelwerken 2c., und bie 
diden Bee haret die Klobfäge weiter. Drei und: vier 
zöllige Bretter fucht man zu den Bettflellen aus. — 
Die Werkſtatt des Tiſchlers iſt nach den Laͤndern 
verſchieden, fo auch nach ben Gebraͤuchen, die zwiſchen 
Q2 
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tes zu ſchneiden. Das Schrägemaaß, die Schmiege, 
iſt ein doppeltes Lineal, deſſen einer Arm beweglich iſt, 
um den erforderlichen Neigungsgrad zu erlangen. Das 
Richtſcheit oder der Anleger iſt ein großes Lineal, 
welches an Sachen angelegt wird, die man gerade ma⸗ 
hen wil. Das Winkelmaaf mit Stellung ober 
mit Kappe bat zwei eilerne ober fupferne Arme, auf 
deren einem eine Kappe läuft. Dieſes Werkzeug ge 
brancht man zu feinen und faubern Arbeiten. Das - 
Kreuzwinkelmaaß hat einen beweglichen Arm, wels 
dyer durch den andern durchgeſteckt und mit einer Stell. 
ſchraube befefliget wird. Das kleine Lineal ift vier 
Linien did, auf allen Seiten genau Palibrirt, um damit 
za unterfuchen, ob die Schärfen nicht fchief find. Klei⸗ 
nere Lineale werden auch Richtfcheite genannt. Das 
Winkelrichtſcheit, ein vierediges, nady ber Diago⸗ 
nale in zwei Theile geichnittenes Brett, wird gebraucht, 
umbierechtwinkligen yügungen zuprüfen. Das Streich⸗ 
maaß iſt ein vierediger Klotz, durch welchen zwei Eleine 
Stangen winkelrecht und unter ſich gleichlaufend geſteckt 
werben. Eine jede diefer beiden Stangen bat, nicht weit 
von ihrem untern Ende, einen kurzen ftählernen Sta 
chel oder fpigen Keil. Man fegt dieſes Streihmaaß mit 
feinem glatten Boden an ein Brett oder Holz an, wenn 
ſolches fchon winfelrecht gehobelt ift, und ſchneidet mit 
dem einen Stachel die Zugelinien ins Holz ein, wodurch 
bie Größe des vierfeitigen Loches, welches man entwe⸗ 
der ſchlitzen oder fämmen will, und folglidy auch der 
bineinpaffende Zapfen beflimmt wird. Drei Zapfen ober 
Keile mitten am Streichmaaße halten die Stange in un⸗ 
verrüdter Rage, und die Stangen Eönnen weiter herab» 
oder zurüdgefchlagen werden, nachdem die Ausſtämmung 
des Loches groß werden fol. Das Franzoͤſiſche Streich⸗ 
maaß beficht aus einem Lineale, welches J Zoll ins Ge⸗ 
vierte, und 12 Zoll Länge hat, und Stange genannt 
wird; über diefe wird eine Platte nach Belieben vor- 


Tiſchler und Tiſchlereh. 251 


Geſimſes ausgeſchnitten. Man hat einen Karnießhobel 
mit Wangen, womit auf das Holz, indem man es vor⸗ 
arbeitet, gedrüdt wird. Der Grundhobel wird ge 
braucht, um Rinnen zu Einfchiebeleiften und andere Ber 
tiefangen zu gründen, oder in der Tiefe glatt zu bobeln. 
Der Falzhobel wird zum Ausſtoßen der Falze ge 

braucht, und damit der Falz ſchmal oder breit gemacht 
werden kann, fo befleht diefer Hobel aus zwei durch 
Schrauben vereinigten Theilen, mit welchen man den 
Anſatz von ber Schneide des Hobeleiſens - entfernen, 
ober ihn bderfelben nähern, und auf diefe Art Falze von 
verſchiedener Breiteausfloßen fann. Mit dem Grathho⸗ 
bel wird der Grath oder Falz von jeder Seite des lan⸗ 
gen Zapfens einer Leiſte ausgeſtoßen; ber Anſatz lehnt 
ſich an das Brett unter dem Grathe an, und beſtimmt 
die Breite dieſes Grathes. Den Nuthhobel und 
Spundhobel gebraucht man, wenn man Bretter auf 
ber hohen Kante mit Nuth und Feder vereinigen will. 
De Flitſchhobel der Franzöſiſchen Zifchler dient an⸗ 
zuzeigen, wie tief ein Brett behobelt werben fol. Mit 
dem Simshobel, Orthobei, wird der Falz geebnet 
und der Ablauf glatter Geſimsglieder gebildet. Mit 
dem Wangenhobel wirb einer Nuth oder einem 
Zapfenloche nachgeholfen. Bon dem Schräghobel 
läuft der Schaft etwas fchmal zu. Der fteile Wan⸗ 
genhobel hat ein halbmondförmiges Eifen, fo daß er 
mehr von ber Seite abflößt. Der vertiefte Plattho⸗ 
bei ſtoößt die zwiſchen zwei Geſimſen befindliche Rinne 
ab. Alle diefe Hobel findet man näher befchrieben und 
abgebildet unter Hobel, Th. 24, ©. 34 u.f. — 
5) Don den Werkzeugen zum Meiffeln und 
Stämmen braudt der Tifchler dad Stämmeifen 
oder den Durchfchlag, deffen Gebrauch befannt genug 
ift; f. auch den Art. Stämmeifen, Th. 169, S.316; 
den Meiffel (ſ. Meiffel, Th. 88, ©. 46 u. f.), 
der ſich vom Stämmeifen dadurch unterfcheibet, daß er 
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An Zangen gebraucht ber Zifchler die gewöhnlichen 
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Staub nicht fehr anzieht. inige dauerhafte Verbin. 
dungen für Thüren find folgende: z Hohlkehle, Plätt- 
chen, einfchneidender Stab; aa Plättcyen, Stab, erho» 
bener Stab, einfcyneidende Hohlkehle, Plättchen; bb 
Plättchen, Stab, einfchneidender Karnieß, Hohlkehle, 
Plaͤttchen; cc Plaͤttchen, Stäbchen, einſchneidender 
Stab. Die Glieder werden vermittelſt ſchmaler Leiſten, 
welche glatt und flach ſind, von einander geſchieden. 
Ueber den hintern Theil legt man bisweilen eine ſchmale 
hervorſpringende Platte. — Das Zufammenpaffen 
ift die Art, die Glieder eines flach liegenden Städes mit 
denen eines fchief liegenden zufammenzufügen, fo daß 
Feines hervorfiche. Man erhebt bie Glieder, wenn man 
. mit verfchiebenen Werkzeugen denſelben nachhilft. Au 
den Eden macht man Schweifungen oder Pleine Rün- 
dungen, welche den vierten Theil eines Zirkel oder eines 
Ovals bilden ; zuweilen find diefe Einfprünge rechtwinf- 
licht. Die Dersierung, welche durch eine erhabene Ein- 
foffung auf irgend einem verarbeiteten Holze gebildet 
wich, heißt ein Rahmen. Die Arbeit ift num entweder 
mit großem oder mit Eleinem Rahmen. Soldye Rah, 
men giebt es verfchiedener Art, ald ausgegründete, ange: 
faßte, mit Plattbanf, Hohlkehlen, mit vereinigten oder 
mit auseinander ftehenden Füllungen. Dünne Leiftchen, 
Öfter® nur eine halbe Linie breit, begränzen und unter: 
fcheiden die verfchiedenen Stüde. Platte ifl ein plat- 
te8 und flaches Sefimfe, welches die übrigen von einan- 
der ſcheidet. Frieſe find fchmale verarbeitete Hölzer, 
deren Fänge mit der Horizontallinie gleichlaufend iſt, 
und andere verarbeitete Stüde von einander fcheiden. 
Auch nennt man Frieſe einige Einfaffungen der ver 
täfelten Boden. — Ein Geſims ift die Vereinigung 
mehrerer Kehlungen, welche den Kranz eines Stückes 
bilden. Abnehmende Geſimſe beſtehen aus mehre- 
ren zufammengeleimten Stüden, weldye an dem Winkel 
zufammengeplattet werden; man giebt ihnen eine:Der: 
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Tiſchler noch den Anſchlag macht, eingelaſſen wird. 
Man macht breite Rahmftäde für aufgehende Pfoſten, 
und für bie Fenſter mit Spanioletten, welches eiſerne 
Stangen mit einem’ Hafen find, um das Fenfler zu 
fließen. Weberfälzte Rahmſtücke werden, fo wie bag 
Tutter, mit einem Salze verfehen, und befommen einen 
Anſchlag, um beffer anfchließen zu Fönnen. Der über 
fpringende Theil, ber den Falz bildet, beißt: der ſte⸗ 
hende Theil, der Nacken. Abfälzung neunt man 
das Hervorragende an ben Rahmſtücken, wo die Sen: 
ſterladen eingelaffen werden. Bei den Fenſterrahmen 
giebt die halbe Höhe gewöhnlich da8 Maaß der Breite. 
Der Zifchler behobelt das Holz mit dem Schrubhobel, 
dem groben Schlihthobel, und der Rauhbank; dann 
zeichnet er da8 Maaß darauf ab. Die Zapfen werben 
mit dem Streihmaaße geriffen, und in drei Theile ges 
theilt, fo daß ber Zapfen einen Theil, und der Schlitz 
zwei Theile. behält; das Mittelfte am Aufrechten wird 
ansgeftämmt, und an den Querflücden mit der Schließ⸗ 
füge abgeſetzt. Nach diefen wird der innere Rand des 
Rahmens mit dem Falzbobel gefälzt. Hierauf kehlt 
man die Ylügel von außen ab, und verziert fie innerhalb 
mit dem Karniehhobel. Zulegt werben die Zapfen und 
Bapfenlöcher in den Eden verbohrt, und vermittelft höl- 
jerner Nägel feſtgemacht. Vorher hat man aber die 
Sproffen, in welche die Scheiben eingefittet werben, 
eingelafjen. Am unterfien Theile des Rahmflüdes oder 
bed Tenfterflügels läßt man den Waſſerſchenkel hervor» 
ragen, damit das Wafler, welches der Regen an bie 
Senfter wirft, vom Innern bes, Gebäudes abgehalten 
werde, und nach außen zu abfließe. Kleine vieredige 
Stüde, Quader genannt, decken die Zufammenfügun. 
gen der Sproffen. Gehobelte Quader nennt man bie, 
weldye aus dem Stüde felbft verarbeitet werben. In 
Deutfchland werben dieſe Quader immer aus dem 

Ganzen genommen, und dann fagt man: bie Kehlung 
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Mitte die Nuth gefloßen, fo ba. bie beiden. fichenhlei- 
beuben Theile, Feder genannt, eben fo ſtark find, ale 
die Nuth in dem Kehlſtoße. Es werben. zwei Nuthen 
gefioßen, welche die ſtehenden Federn der Nahmflüde 
einfchließen; dann wird ber Kehlſtoß, gleich einem Rah⸗ 
men, auf der Gehrung zuſammengeſchlitzt; inwendig 
wird eine Nuthe geftoßen, darein die Füllung kommt; 
nachher wird gefehlt, ober ber Hobel daran gefto- 
ben. Hierauf wird die Füllung mit der Plattbanf nad) 
der Nuthe vom Diden gemacht ober eingepaßt. Der 
Rahmen um bie Füllung wird verleint, und in bie 
Rahmſtücke eingefhoben; die Zapfen werben verkeilt, 
und dad Ganze abgepußt, das heißt, es wirb darüber 
mit der Zichklinge nachgefahren. Unter Futter der 
Thüren verficht man die Bekleidung ber Zargen; fie 
befichen aus zwei aufrechten, und zwei kurzen Stüden, 
an welchen man einen Falz ſtoͤßt; dann werben fie nad) 
dem Maaße zufammengezinft und audgegrün- 
det. Mit dem Simshobel wird eine Vertiefung von 
3 Zoll bineingefioßen, fo daß dad Stehenbleibenbe ein 
Rahmſtück vorftellt. Der Falz bildet die Plattbanf, das 
Uebrige, welches ein wenig weggehobelt wird, bildet die 
Füllung. Auf den Eden wird ein Stüd quer eingepaßt. 
Es giebt auch zufammengeflämmte Zargenfatter, welche 
15 bis 28 Zoll breit find. Die Rahmflüde werben 
3 Zoll, da Uebrige At Zoll breit gemacht; vorn find 
fie auf dem Hobel, und hinten flumpf, das heißt, ohne 
Kehlung. — Die Derkleidungen, in ber Tiſchler⸗ 
fprache oder in ben Ausdrũcken des Gewerks au Archi⸗ 
trav genaunt, find 3 bis 4 Zoll breite Derzierungen 
um die Zarge. Die Kehlung wird an den Eden auf 
Gehrung gemadyt. Die Thuͤren werden zuweilen mit 
einem Anfchlage abgefälzt, fo daß fie auf die Verklei⸗ 
dung fchlagen; in dieſem Falle wird an dem Futter ein 
Salz und in der Derkleidung eine Nuth geftoßen. Die 
Derkleibung wird auf der Gehrung zufammengeplattet, 
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nennt. Diefes findet man nur in alten Arbeiten. Oben 
befegt man bie Täfelung mit glatten Streifen. Die 
glatten Theile der Einfaffung heißen die Felder. Eine 
abgefegte Füllung iſt die, welche mit der Einfaffung eine 
ebene Flaͤche ausmacht; eine vorfpringende oder 
äberfchobene Füllung ragt vor der Einfaffung her- 
vor — Sofiten find die antiken getäfelten Decken, 
beren Selber mit Bildhauerarbeit verjiert find; biefen 
- Nanien giebt man auch dein unteren Theile einer Dede. 
"Die Paneele werden an die Mauer mit darin einge 
Kelten Döbeln, welches: kleine vierfantige Hölzer find, 
worein man bie Nägel:ober bie Schtauben, welche. die 
Paneele halten, einläßt, befeſtiget. An ſolchen Füllun⸗ 
gen vermeidet man Bretter mit zulaufenden - Spitzen, 
oder deren Breite ungleich If, anzubringen. — Kamine 
werden mit einer Einfaffatig umgeben, mit welcher man 
die Täfelung zufammenflämmt, woran fich der Spiegel, 
die Rückwand, und die Rahmen der Gemälde befinden. 
Wenn der Rumpf des Kamins hervorſteht, giebt man 
ihm Seitenpfeiler zur Derkleivtung. — Die Zen 
ſteröffnungen haben an beiden Seiten ein Setäfel, 
oben eine getäfelte Dede, unten ein Latteybrett. 
— Als ſtehende Arbeiten verferfiget nun noch der 
Zifhler Schenk⸗ und Kredenztilche, Ladenti- 
fhe, Superporten ober Auffäte über die Thüren, 
Allovenwände, Blenden oder Dertiefungen in ber 
Mauer, deren Pfeiler, wenn fie vieredig find, Neben: 
pfeiler genannt werden. — Die Bibliotheken oder 
Büchergefielle werden aus Rahmſtücken, zuſammen⸗ 
geftämmten Seiten, Pilaftern, Fachbrettern und Rück⸗ 
wand zufammengeleßt. Die Fachbretter werden auf Lei 
fin gelegt, welche man, um Ihre Lage nach den verfchier 
denen Höhen der Bücher ändern zu koͤnnen, auf einer 
Verzahnung ruhen läßt. Auch legt man dieſe Leiften 
mit ihren Außerften Enden auf Knacken, Eleine Stüd: 
hen Holz, welche vechtwinklicht ausgefchnitten find. Zu 
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mehreren, auch wenigeren Zifchfüßen, zufammen. Die 
Füße beftehen aus Ständern und Schwingen, welche 
das Zifchgeftell ausmachen. Man bat fehr verfchie 
dene Tifche, je zu dem Gebrauche, wozu fie beſtimmt 
worden, ald Ef» ober Speife-, Schreib-, Spiel-, 
Säulen, Näh⸗, Nacht⸗, Ausziehe-, Klappe, 
Waſch⸗, Bad, Küchen, Nippes«, Billard ıc. 
Zifche; f. oben, den Artikel Ti ſch, S. 200 u. f., und 
Das dazu gehörige Negifter. — Die Schränfe ober 
Spinden beſtehen aus ber aus einer oder zwei Thüren 
befiehenden Dorberwand, aus einem Auffate, mit einem 
Behältnife, oder, bei älteren Schräufen, mit einem her- 
vorfpringenden ausgefehlten Sefimfe, und mit einem 
-zum Kranze dienenden Karniſſe; dann aus den beiden 
Seitenwänden, der Rückwand, und den beiden Ober⸗ 
und Unterflüden. Man treibt diefe Stüde mit Schraus 
ben, oder mit Schließfeilen, hölzernen Leiften, deren 
Breite von einem Ende nad) dem andern zu, ungleich 
iR, und die, ihrer Dicke nach, fchräg beftoßen find, zu⸗ 
fanımen. Auf diefe Art können die Schränke auseinan- 
der genommen werben. Das Junere wird bei den gro⸗ 
ben Kleiderſpinden ober lleiderfekretairen mit 
Riegeln verfchen, um Kleider daran aufzuhängen. Bei 
den großen Kleiderfpinden, bie ehemals zum Meiſter⸗ 
flüde gemacht werden mußten, ift unten nody unter je 
der Thür ein Schubfaften, worin man Schuhe, und 
die Seräthichaften zum Wichfen der Stiefeln, kurz alle 
diejenigen Gegenftände legen kann, die zur Fußbeklei⸗ 
dung gehören. Die Stiefeln fegt man in den Schranf 
unter die Kleider, fo auch den Ausklopfeſtock (Rohr) 
ober die Peitſche; auch die Kleiderbürflen, die Hüte zc. 
Tönnen darin aufbewahrt werden. In den Kleiderſekre⸗ 
tairen nach neuerer Form fehlen unten die Kaften; auch 
haben fie nur eine Thür, und: gleichen den Schreibe: 
Pretairen; über den eigentlichen Kleiderſchrank iſt ein 
Auffat geftellt, der wieder einen Pleinen Schranf ent- 
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gen V Glieder nennt. Einfache Dergitterungen 
beſtehen bloß aus Latten, welche entweder an der Mauer 
als Spalier angebracht find, ober als Zäune allein für 
fid) ftehen. Es giebt foldye von niedriger und hoher Art: 
Berceaur und Lauben. Auf einigen Latten werben 
Theilungszeichen angemerkt, um die Lage der andern 
darnach zu richten; man nennt fie Zeichenlatten. 
Die Borten des Parterres. lehnen fich an Bleine Pfähle 
an. Um die Rundungen der Berceaur zu bilden, ge 
braucht man Reife, in die man in verfchiedenen Weiten 
Einfchnitte macht. Die äußerſten Enden, nady oben oder ° 
unten zu, werben der Kamm oder die Egge genannt. 
Das Bimmerbol;, woran die Ratten angenagelt werben, 
muß nicht in die Erde, worin es leicht faulen würde, 
fonderu zwiſchen eingefchlagenen Pfählen eingefegt feyn. 
Iſt einer von diefen wandelbar geworben, fo darf nur 
die unterfle Duerblendung weggelchlagen werden. Zu⸗ 
fammengefeßte Gitterwerke werden zwiſchen Rahmftüden 


befehiget, welche auf mehrere Weiſen zufammengeflämmt 


werden, Zur Zierde ber Gärten macht man Latten- _ 
körbe, die Blumen in fich fchließen, treillirte Vaſen, 
deren Theile vermittelft einer eifernen Stange gehalten 
werben, welche die Achſe ber Vaſe vorftellt, und durch 
den obern und untern Theil durchgeftedt wird. Diele 
find rund geichnittene Hölzer, an denen die Theile der 
Bafe oben und unten befefliget find. Man verfertiget 
noch im diefer Art Candelabres, Blumenbänte, 
Gartentiſche und Stühle, Dogelbäufer, und 
tragbare Treibhäufer. Hierin theilen fidy bei ung 
ber Zimmermann und ber Tifchler. Der Lehtere 
macht immer die feinern und zierlichen Arbeiten. — 
Der Kiſtenmacher, welder Kiften, Käftchen und 
Schachteln aller Art verfertiget, iſt eigentlich ein Tiſch⸗ 
ler, und bat ſich nur in einigen Städten und Gegenden 
von dem Tiſchler abgefondert, .und befondere Gegen 
fände für fich behalten, die er in Menge verfertiget und 
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Cylinder endigen, wobei das Junere derfelben flach, und 
feilenartig gemacht wird. Zum Bohrer nimmt man eine 
dreikantige Degenklinge. Die Gewinde an ſolchen Kiſften 
anzubringen, beugt man die Spitzen derſelben und bringt 
fie in Bleine Löcher, die man in die Kiſte gebohrt hat, 
ein. Wenn die Kiften ziemlich groß find, fo werden bie 
Eden mit Winkeleifen aus Eifenbledy verftärkt, die man 
Keile nennt. Bei einigen Stüden gebraucht man kleine 
eilerne Reile, die Ränder und Seiten zufammen zu hal⸗ 
tm. Gebraucht man Doppelbänder, das heißt, Bleine 
Gewinde, fo befefliget man fie in Einfchnitte, die man 
im Sunern des Kaftens gemacht hat. Die Scyiebefi- 
fen mit einem Schieber, die von allen Größen gemacht 
und + Dutzendweiſe in einander geftellt, und fo in ben 
. Handel gebracht werben, das heißt, eine Kifte ift immer 
Bleiner, ale die andere, fo da fie bineingeflellt werben 
kann, fie folgen fich daher in der Größe auf einander: 
von 2 Fuß 2 Zoll Länge, 1 Fuß 4 Zoll Breite, und 
14 Zoll Höhe, bis zu 6 Zoll und darunter Länge, 4 
Zoll und darunter Breite, und 3 Zoll Höhe, als bie 
kleinſte. Diele Kiften bilden daher längliche Vierecke. 
&ie befteben aus ſechs Theilen oder ſechs Brettern, aus 
zwei Längen und zwei Breiten, dem Boben und dem 
Dedel, und find mit Holznägeln zufammengefügt. Drei 
Theile find um 14 Zoll höher, als der vierte, und mit 
einer Nuth oder Rinne verfehen, worein der Dedel, auf 
dem vorn eine Leifte ruht, geſchoben werben Fann, Die 
Leifte dient zum Anfaffen beim Aufziehen und Zuſchie⸗ 
ben des Dedeld. Zu beiden Seiten des Dedeld an den 
Seitenbrettern, find an dem obern Ende der Oeffnung 
Leiten befehliget, damit die Nuth nicht ausplagen kann. 
Die von Zaunenholz oter Salweidenholz verfertigten 
runden und ovalen Schachteln find entweder zufommen- 
geleimt, oder mit Bändern, Kueifnägel genannt, be 
fefliget. Diefes find Eleine blecherne Streifen, welche ſpitz 
zugeben, und um den Reif der Schachtel umgebogen 
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bohrer, deſſen Spige ſich als ein gefälzter Kegel endi⸗ 
get, und ber bazu dient, in dünne und leicht von einan- 
der ſpringende Stüde Köcher zu bohren. Die eingeleg- 
ten Stüde drüdt er auf den Grund mit dem Sour: 
nirhammer, deffen ſchwalbenſchwänzige Pinne breit 
und dünn if. Das Schnigmeffer dient zum Aus- 
fhneiden der einzulegenden Hölzer, und das Haken: 
eifen ift an jedem Ende eingebogen, unb hat eine ver⸗ 
ftählte Schneide. Unter&benhol;, Th. 10, S. 16u.f., 
ift ſchon Einiged von den Arbeiten des Ebeniflen vor: 
gekommen, dem noch Mehrere hinzugefügt werden muß, 
weil es gu dem bier bearbeiteten Artikel: Zifchler und 
Tiſchlerey gehört. Wie fchon bemerkt worden, ver- 
lebt man unter eingelegte oder auggelegteArbeit 
biefenige, indem man aus einem ganzen‘ Stüde eines 
gewöhnlichen Holzes, Kienholzzc., einige Theile heraus: 
ſchneidet oder herausſtaͤmmt, und an deren Stelle einige 
andere, und zwar nicht nur von fchönerem Holze, fon: 
dern auch von Elfenbein, Bernftein, Schildkröte ıc. ſau⸗ 
ber einlegt, fo daß bie offenen Stellen wieder ‚mit ben 
genannten Segenfländen gefüllt werben. Man belegt bei 
Möbeln, 5. B. Sefretairen, die ganze Oberfläche, wel: 
ches mit. mehreren Stüden gefchieht, die an einander 
gefügt und aufgeleimt werben, fo daß man faum die 
BZulammenfügung bemerkt. Wan fängt damit an, daß 
man ben Hölzern die erforderliche Farbe oder Schatti⸗ 
tung giebt. Um nun diefed zu bewerkſtelligen, legt man 
das Holz in heißen Sand, oder in ſtalkwaſſer und Su⸗ 
blimat, beizt es auch zuweilen mit Salpeter- und Schwe⸗ 
felläure, oder man trägt blos dieſe Säuren auf bie zu 
fchattirenden Theile auf; dann werden die Hölzer gleich 
einem Meſſerrücken did mit der Klobfäge zerichnitten, 
indem man fie mit einer Art Schraubflod, Bod ge 
nannt, fefihält; die Klobfüge wird von zwei Perſonen 
gezogen. Dann werden die nady der gehdrigen Zeich- 
sung zerſchnittenen Stüde in den Grund eingeleimt. 
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zum Beisen ber Hoͤlzer erhält: man durch bie blaue Beize, 
in Derbindung mit der gelben, oder einer gelben Abfo- 
hung, bie man lichter oder dunkler machen Pann, je 
nady dem Zufage der blauen oder gelben Farbe. — Eine 
braune Beize erhält man mit Orleans ober Rocou, 
in Derbindung mit Potafche. — Eine fhöue filber- 
graue Farbe erhält man, wenn man bag zur [piegelu- 
den Seite einer Fournirung beflimmte Ahornholz mit 
3 Dfund Eifenvitriol in 1 Quarte kochend fließenden 
Waſſers aufgelöfet, durchbeizt, und es einige Zeit der 
Luft ausfeßt. Schleifftaub thut diefelbe Wirkung, allein 
die Farbe verliert fich wieder gänzlich nady einigen Jah⸗ 
ren, und das Holz wird wieder weiß, wie vorher. — 
Eine fable Farbe erhält man durch einen Abfud der 
änßeren Nußſchalen; und eine ſchwarze Farbe, wenn 
man erft das Hol; in einen Abſud von Campedhebol;, 
und nachher in einen Abfub von Galläpfeln und Eifen- 
vitriol legt. Man nimmt audy roflige Eifenipäne und 
kocht fie in Weineſſig, und wenn diefe Eifenbrühe dun- 
telbraun geworden, fo fchütte man grünen Vitriol darein, 
and läßt die Mifchung noch einmal auffohen. Man 
flreicht aber vorher das Holz; mit einer Vorbeitze aus 
Kampecheholz, mit Alaun in fließendem Waſſer gekocht, 
an, oder aus Galläpfeln mit Effig. Schöne Schatti⸗ 
rungen bed Holzes erhält man, wenn man bie Hölzer 
erft mit der Grundfarbe und dann mit einer mehr ober 
weniger dunklen Farbe beizt. Diefe Farbenmifchungen 
find aber nicht fo leicht zu bewirken, und erfordern viel 
Erfahrung; aud) müffen bie zu färbenden Hölzer von 
einer Art und von einer gleichen Dichtigkeit feyn, wenn 
fie eine und biefelbe Farbe in einem gleichen Grade an- 
nehmen follen; fonft ändert fidy die Yyarbe, und man 
kann dieſes dann nicht immer der Beize zufchreiben, 
daß fie daran Schuld hat. — Auch Belmann hat 
verfchiebene Verſuche, Holz zu beizen, angeſtellt. Eine 
Auflöfung des Gambojaharzed in ZTerpentinfpiritus 
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:fhen Farben. Eiſen⸗ und Kupfervitriol färben das 
‚Holz, aber die Farben find nicht nach der Natur; eiſen⸗ 
baltige Salze färben die Hölzer ſchwarz, wenn fie vor 
‚ber in einen Abfud von Galläpfeln oder Sumach gele- 
gen haben. — 3) Beizen. Durch Alaun wird das 
Brafilienbol; dunkler, das Kampecheholz violett; er er» 
‚bebt die Krappfarbe, und verändert nicht die Curcumey. 
Salzfaures Zinn giebt.der Curcumey eine fchöne.orange 
Farbe. — A) Rengenzien. Dur Soda und Pot⸗ 
aſche werben die mit Brafilienholz, Kampecheholz, Bau 
und Curcumey gefärbten Hölzer braun. Schwefelſäure 
giebt dem Brafilienholze und Kampecheholze eine fchöne 
forallenartige Farbe, und macht die durch den Krapp er⸗ 
baltene Farbe braun, — Schwarze Hölzer erhält 
man von der Buche, der Linde, dem Platanus, dem 
‚Ahorn, dem wilden Feigenbaume, burch einen ſtarken Ab» 
ſud von Kampecheholz. — Wenn nun die ausgelegten 
und angeleimten Hölzer hinlänglich ausgetrocknet find, 
fo nimmt man erft mit einem Meiffel den übrig geblie- 
benen Leim ab, und macht nachher die Arbeit mit dem 
Zahnhobel recht fauber, indem man nach und nad) die 
fen immer mit feineren Eifen verſieht; dann wird fie mit 
der Zichklinge und verfchiebenen Arten Slattfeilen ge» 
ſchabt und zulegt mit Bimsftein, Seehundshaut (Filch- 
baut), Schadhtelhalm, gefchliffen, mit dem Polirftahle, 
einfachen und befeßten Polichölzern polict, und mit dem 
Reibelappen abgerieben. Einige Stüde reibt man ver- 
mittelft eined wollenen -Rappens mit Wachs ein, wor 
über man ein heißes Eifen hält, und zieht die Ungleich- 
beiten wieder mit der Ziehklinge ab, flreicht wieder fri⸗ 
fches Wachs auf, und reibt es mit einem Korke ober 
einem Lappen zum Glanze. — Cadet theilt folgende 
Methode: inländifche Hölzer dem Mahagonyholze ähn⸗ 

lich zu machen, mit”). Nachdem das zu beizende Hol; 
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beieiner auch nicht ſehr ſchnellen Bearbeitang, einen ſehr 
Schönen Glanz, während der reine Gummiladfirniß mit 
großer Sefchilichkeit aufgetragen werden muß, wenn 
er einen fchönen Glanz geben fol, dagegen iſt audh ber 
Glanz des Fegteren ungleich dauerhafter, und widerſteht 
viel beſſer, ſowohl dem Waffer, als auch dem Riten oder 
Reiben, und giebt daher die einzige Dauerhafte Politur 
ob. Folgender Firniß giebt eine ſehr ſchöne Politur. 
Man nehme 8 Loth Sandarakharz, 4 Loth Körnerlad‘, 
2 Loth Maflirharz, 2 Loth Benzocharz, 4 Roth Vene⸗ 
Hanifchen Terpentin, und 64 Loth Alkohol oder ſtarken 
Weingeifl. Die Ingredienzien werden mit dem Spiri⸗ 
tus in eine große, dazu paflende, Flaſche gethan, eine 
Blaſe Aber die Deffnung gezogen, mit einer Nadel einige 
Löcher hineingeftochen, und folche auf eine warme Platte, 
oder in das Sandbad, audy an die Sonne unter Öfte 
rem Umfchütteln zur Auflöfung geftelt. Wenn fidy bie 
Ingredienzien in der Flaſche gelöfet Haben, welches nach 
dem Berhältniffe dee Wärme in mehreren Tagen ge 
fchieht, wird der Firniß zum Gebrauche abgegoflen, um 
ihn dann Über die Möbel zu ziehen, welches in mehreren 
Lagen gefchieht,, und jedesmal wird derfelbe mit einem 
Ballen von zufammengerollten Sahlleiften, oder mit 
einem Büffelleder, worauf Zripel geftreuet worden, ges 
tieben. Auch beftreicht man die Arbeit mit Leinöl, noch 
beffer mit Zalg, fchleift fie dann mit feinem Ziegelmeble 
ab, und reibt fie mit weißem Filze. Um biefe Politur 
vor jedem Flecken zu bewahren, Bann man fie noch mit 
einem Kopalfirniſſe überftreichen, der auf folgende Weiſe 
zubereitet wird. Man löfet den Kopal in Alkohol auf, 
indem man fehr fiarfen Alkohol auf klaren zerfioßenen 
Kopal in einer Flaſche gießt, ungefähr zu 2 Loth Kto» 
pal 3 Quart Alfohol, und es unter ſtarkem Umichätteln 
einige Tage fiehen läßt. Noch fchneller gefchieht dieſes, 
wenn man # Loth fein zerfioßenen Kopal und 4 Loth 
Burgunderharz in einem mit einem wohlpaffenden Dedel 
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Tiſchlerhandwerk, Tiſchlerkunſt, bie Fertigkeit aus 
Holz, nach den Regeln der Kunſt, Baugegenſtaͤnde and 
Möbrl zu verfertigen. Diele Kunft ift oben in dem Ar, 
titel Tiſchler und Tiſch lerey befchrieben worden. - 

Tiſchlerhoͤlzer, bie verfchiedenen Hölzer, welche der 
Zifchler zu feinen Arheiten, ſowohl an inlänbifchen, als 
‚auch an fremden Holzarten gebraucht; ſ. oben, mnter 

Tiſchler und Tiſchlerey, 8.242 u. ſ. u.&.283 uf. 

Tiſchlerkitt, Kitt gu Holzwerken, ſ. unter Kitt, 

Th. M, S. 279 u. f. 

Tiſchlerkunſt, ſ. Zifhlerbandwerl. :— 

Tiſchlerleim, ſ. oben, S. 259 u. f., und unter Leim, 


Tifchlermeifter, derjenige Senoffe des Zifchlerhand- 
werks, der die Meifterfhaft in feinem Gewerbe errun⸗ 
gen bat, durch ein Meifterlüd, eine Aufgabe in ben 
Arbeiten feines Baches, zur ſelbſtſtaͤndigen Betreibung 
feines Gewerbes, mit Haltung ber Lehrlinge und Ge 
fellen, gelangt ift, jebody nur in Beziehang auf bie 

Zunft, nicht auf die Freiheit des Gewerbes, wo das 
Meifterwerden nicht dieſe Bedingung flellt, ſondern nur 
den Bürgerbrief und Gewerbefchein, und bie Kunflfer- 
tigkeit vorausſetzt, daß fie fich bei demjenigen in eigener 
Bildung und Fertigkeit finde, oder Andere, die fie be⸗ 
figen, ihm diefe Fertigkeit durch Lohn, Bezahlung, leihen 
(Fabrikengeſchaͤft, fabrifmäßige Betreibung). Tiſch— 
lergefell, Tiſchlerlehrling ift auch in diefer Be⸗ 

‚ siebung zu verftchen, ohne weitere Erklärung, 

Tifchlerpolitur, f. oben, &. 290 u. f. 

Tifchlerfäge,, |. oben, unter Tiſchlet und Tiſchle⸗ 
rey, ©. 2488 u. f. 

Tifehlerverband,, ein Verband, ber aus Rahmen und 
Füllungen befteht, welche durch Zapfen und Löcher ver- 
bunden werden, oder durch Nuthe und Federn, oder 
Epunde, oder gelcimt und genagelt find, und entweder 
fefifichen , wie das Tafelwerk, ober beweglich find, wie 
die Thüren, Senfterflügel ı. 
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gart, Würzburg und andere große Stäbte befucht, und 
darin, nach Gebrauch, gearbeitet, Neues erlernt hat. Es 
verfieht ſich, daß er in den drei Fahren feiner Reiſe, 
wenn er fie nicht felbft, um ſich gehörig auszubilden, ver- 
längert, nicht alle die genannten Städte befuchen und 
darin auch arbeiten Tann; allein er wird doch dahin 
trachten, die angefehenflen Stäbte, wo noch etwas für 
ihn zu lernen ift, gu befuchen, und bort zu arbeiten. 
Beim Meifterwerden muß er erſt dad Bürgerrecht er 
langen, alſo Bürger werben. Ehemals verlangte man 
zum Meifterflüde einen großen Kleiderſchrank, mit einem 
Sefimfe und Kaften am Fuße. Das Geſims Fonnte ab» 
genonmen, und der Schrank auseinander genommen 
werden, weil ex, wegen feinee Größe, fonft Peine Treppe 
und feine Thür hätte paffiren Pönnen, ba er einen gro» 
fen Theil einer Zimmerwand einnahm; ein Brettfpiel 
und einen Fenſterrahmen, oder einen Schreibtifch nebft 
Senfterrahmen. Der Schranf pflegte gemeiniglich 6 Fuß 
3 Zoll hoch, 5 Fuß 9 Zoll breit und 1 Fuß 7 Zoll 
tief zu ſeyn. Auch jeßt verlangt man nody zum Meifter- 
ſftück bei der Zunft oder Gilde ein folches Möbel, es 
bleibt jedoch dem angehenden Meifter überlaffen, welches 
Stüd er wählen will, ob einen Schreibiefretair ober 
Kleiderſekretair, oder fonft ein fchönes Möbel, welches 
Anſehen hat, und den Beweis von feiner Wertigkeit in 
der Tifchlerfunft liefert, weil man nad) diefem ſchon bie 
übrigen Arbeiten beurtheilen kann. | 
Tifchlersebeit, die Arbeiten des Tiſchlers, bie in fein 
Handwerk, Gewerbe, oder in feine Kunſt einfchlagen, und 
in. feſtſtehende und in bewegliche getheilt werden. 
Die Erfleren gehören zum Bauweſen oder Baufache, 
und bie Letzteren zum Hausweſen, zu den Hausgeräthen. 
Zum Baufache gehören: die Dielen in den Zimmern, 
die Fenſter, Thüren, Paneele und Alles, was durch 
Klammern, Banfeifen 2c. befefliget wird, und größten: 
theild zum Gebäude gehört; zum Haus geräthe ge 
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Tiſchlerhandwerk, Tiſchlerk unſt, bie Fertigkeit aus 
Holz, nad) den Regeln der Kunſt, Baugegenflände and 
Möbel zu verfertigen. Diefe Kunft iſt oben in dem Ar 
tifel Zifchler und Tiſchlerey befchrieben worden. - 

Tiſchlerhoͤlzer, bie verfchiedenen Hölzer, welche der 
Tifchler zu feinen Arbeiten, ſowohl an inländifchen, als 
auch an fremden Holzarten gebrandt; ſ. oben, witer 
Tiſchler und Tiſchlerey. S. 242 u. ſ. u. 8.2831 f. 

Tiſchlerkitt, Kitt zu Holzwerken, ſ. unter Kitt, 
Th. 39, ©. 279 u. f. —E 

Tiſchlerkunſt, ſ. Tiſchlerhandwerk. er 

Tifchlerleim, ſ. oben, ©. 259 u. f., und unter Leim, 


Tifchlermeifter, derjenige Genoſſe des Zifchlerband. 
werk, der die Meifterfchaft in feinem Gewerbe errun: 
gen bat, durch ein Meifterlüd, eine Aufgabe in ben 
Arbeiten feines Baches, zur felbftfländigen Betreibung 
feined Gewerbes, mit Haltung ber Lehrlinge und Ge⸗ 
fellen, gelangt ift, jedoch nur in Beziehung auf die 

- Zunft, nicht auf die freiheit des Gewerbes, wo das 
Meifterwerden nicht diefe Bedingung ſtellt, fondern nur 
ben Bürgerbrief und Gewerbeſchein, und die Kunſtfer⸗ 
tigkeit vorausſetzt, daß fie fich bei demjenigen in eigener 
Bildung und Fertigkeit finde, oder Andere, die fie bes 
fiten, ihm diefe Fertigkeit durch Lohn, Bezahlung, leihen 
(Zabrifengefchäft, fabritmäßige Betreibung). Tiſch⸗ 
lergefell, Tiſchlerlehrling ift aud) in dieſer Be⸗ 

zichung zu verfichen, ohne weitere Erklärung: 

Tifchlerpolitur, f. oben, S 290 u. f. 

Tifchlerfäge, |. oben, unter Tiſchler und Tiſchle⸗ 
rev, ©. 248 u. f. 

Tifchlerverband, ein Verband, der aus Rahmen und 
Füllungen befteht, welche durch Zapfen und Löcher ver- 
bunden werden, oder durch Nuthe und Federn, ober 
Spunde, oder geleimt und genagelt find, und entweder 
feſiſtehen, wie das Taſelwerk, oder beweglich find, wie 
die Thüren, Senfterflügel ze. 
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Tiſche, das heißt, bei der Mahlzeit, bebient, es beflche 
nun in Zifchbier, Tifchwein, oder auch nur in 
Waſſer ꝛc. 

Tiſchtuch, Tiſchlaken, ein großes leinenes Tuch, wel⸗ 
ches bei den Mahlzeiten über den Tiſch gedeckt wich, 
und weldyes man von verichiebenen Größen (Rängen 
und Breiten) und in verichichenen Muflern hat. Bei 
großen Tiſchen und den Tiſchen vornehmer Perſonen 
dad Tofeltuh. 

Tiſchuhr, Tiſchuhren, Uhren, welche man in einem 
zierlichen Gehäufe auf einen Tiſch fell; f. Stutz⸗ 
ubt, aut Uhr, in U.; auch Tafeluhr, Ih. 179, 


Tiſchwein, Tiſchweine, jedoch nur von mehreren Ar⸗ 
ten in der Mehrzahl, ein leichter Wein, deſſen man ſich 
bei der Mahlzeit bedient. Ein hitziger geiſtreicher Wein 
taugt nicht zum Tiſchweine; denn er zieht die Pflanzen⸗ 
ſchleime und Thiergallerte zu einem Leime zuſammen, 
verhaͤrtet das Fleiſch, und treibt die Bewegung der 
Säfte, welche nad dem Magen geben ſollen, nach der 
Dberfläche bin. Zu Tilhweinen werden die Moſe⸗ 
ler, die alten Rhein» und Franzweine, und vorzüglich 
die guten Medofweine empfohlen, welche Feine Hige ma⸗ 
chen, Leine hervorflechende Säure haben, und auf den 
Magen eine gelinde zufammenzichende und flärkende 
Kraft äußern. Einen einmal gewählten gefunden Wein 
fol man nicht wechfeln, weil die Nerven immer wieder 
zum Reise des neugewählten Weins gewöhnt werben 
müffen, und man bei dem Öfteren Wechſel Gefahr läuft, 
verfälfchte, angefchmierte, und faure Weine zu trinken, 
weldye ber Derdauung nachtheilig find. Der Mosler⸗ 
Mein bat wenig Geift und eine leichte angenehme 
Säure, madıt wenig Hiße, geht leicht durch den Körper, 
and if im Sommer ein fehr guter Tiſchwein. Der 
Nheinwein iſt fehr gefund, treibt die Ausdünftung und 
den Urin, und widerficht der Faͤulniß. Er ift ein treff- 
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verſteckt blättrig. Es fpringt unbeftimmtedig, nicht ſon 
derlich fcharffantig; diemorgenrothen Stellen find durch⸗ 
ſcheinend, fonft iſt es undarchfichtig. Die abgefonderten 
Stüde find dickſchalig. Es giebt einen grauen, ins 
Strohgelbe übergehenden Strich; ift Ipröbe, halbhart, 
und hat ein fpecifiiches Gewicht von 4, 240, Die Ana 
yſe zeigte, daß diefes Erz Titanoxid mit einer ſchwachen 
. Spur von Eifenorib ſey. — Klaproth trennt mit 
. Hauy ben Anata& oder Difanit von dem ride, 
welcher in Anfehung der Grundmiſchung faft ganz mit 
. dem Autil übereintommt, von bem es fich jedoch in feiner 
äußern Geſtalt bedeutend entfernt, und zur Klaſſe der 
Dride gerechnet werden muß. Nach den genannten Che 
mikern ift ed Eryflallifirt angetroffen worden, und die 
Kryſtalle find lang ausgezogene Detaedern, deren Grund» 
fläche ein Quadrat ift, und wo bie Neigung ber beiden 
Pyramiden 137 Grab beträgt. Die Endfpigen find zu 
weilen vollländig, zuweilen abgeflumpft. Die Farbe ift 
gewöhnlich ftahlgrau, in einigen Richtungen gebt fie aber 
in das Bräunlihfchwarze, zuweilen in das Indigoblaue 
über. Die Seitenflächen der Kryſtalle find überzwerdy 
gefreift; fie find ſtark glänzend, von Glasglanz; ihr 
Bruch ift blättrig. Gewöhnlich find fie undurchfichtig. 
Sie find hart, leicht zerſprengbar; ihr fpecifiiches Ge⸗ 
wicht beträgt 3, 8571. Das chemische Verhältniß fand 
Dauquelin zwifchen dem Difanit und Rutil foft ganz 
übereinflimmend; ber einzigelinterfchied, welchen er zwi⸗ 
fchen beiden fand, war der, daß der Rutil einen Pleinen 
Antheil Eiſen und Manganesorid enthält, 

2) Der Rutil oder Zitanfhörl, auch rother 
Schörl genannt, findet fi) auf Gängen der Urgebirge 
und im Sande der Flüffe, 3. B. im Pinzgau, im Rau⸗ 
ris, und bei Fuſch in Salzburg, an der Kifenzer Alpe, 
und bei Pfitfch in Tyrol, auf der Saualpe in Kärnthen, 
am St. Gotthard und Simplon in der Schweiz, im 
Chamounithal in Savoyen, bei Rofenau in Ungarn, 
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8) Der Titanit iſt eine Verbindung der Kieſelerde 
und Kalkerde mit dem Titanoxide. Ex beſteht aus klei⸗ 
nen, vpnz Linie bis zu 2 Zoll großen, roͤthlich⸗, grau⸗ 
ki, uud fchwärzlichbrannen,, fehr verfchobenen vierfel- 
tigen Säulen, deren. Geitenflächen gbwechſelnd unter 
Minfelu von 135 uud 45 Graden zufammenfinßen, an 
‚heiban Enden ſcharf zugeichärft, und bie Zufchärfungs: 
flächen auf die ſtumpfen Seitenlanten aufgeſetzt ſind, Die 
Oberfläche ift glatt und glänzend; der Querbruch faſt 
matt, ber Längenbruch aber von mäßigem Glanze. In 
ben kleinſten Kryſtallen ift dieſes Foſſil durchſcheinend, 
außerdem aber nur an den Kanten durchſcheinend, auch 
ganz undurchſichtig. Die Kryſtalle ſind ſproͤde, leicht zer⸗ 
brechlich, aber beim Feinreiben ziemlich hart, und geben 
ein weißlich graues Pulver. Das ſpecifiſche Gewicht des 
Titanits beträgt 3, 510. Die Salzſaͤure loͤſet bei wies 
berholtem Digeriren + davon anf. Aus biefer Auflöfung 
fält man mit Ammonium eine gelbe, Elebrige Subftanz. 
Vor dem Löthrohre und im Thontiegel ift er unfchmelz 
barz im Kohlentiegel fchmilzt er dagegen zu einer uns 
durchfichtigen, poröfen, ſchwarzen Schlade. Man fin 
det. ihn in der Gegend von Paſſau, such wohl, abgleich 
felten,: in dem benachbarten Innviertel, ferner bei Aren⸗ 
en Norwegen. Klaproth fand in biefem Foſ⸗ 
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33 Titanoxid, 
35 Kiefelerde, 
32 Kalkerde, 
— Magganes, eine Spur. 
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4) Das von Hauy Sphen, Sphene, genannte 
Foffl ‚gehört in Hinſicht feiner Grundmiſchung auch 
hiexher. Daſſelbe kommt auf dem St. Gotthard in ge 
fchobenen Prismen vor, welche diedrifche Endſpitzen, Die 
durch verfchiedene Facelten modificirt find, haben. Bei 
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rohre wirb es undurchfichtig, und bekommt eine weiß. 
graue Farbe. Auf der Kohle wird es noch undurdifich- 
tiger und nimmt eine fchiefergraue Farbe an. Erhitzt 
man Pünftliched kohlenſaures Titan ftarf, fo entweicht 
Kohlenfäure, und der Rückſtand hat fo lange, als er heiß 
ift, eine gelbe Farbe, wird aber beim Erfalten weiß. Bor 
dem Löthrohre, auf der Kohle erbigt, nimmt es Line 
fhöne zitronengelbe Farbe an, und der Theil, welcher 
die Kohle berührte, wirb ſchwarz. Diefe Aenderunhen 
der Farbe unter'den angeführten Umſtänden zeigen, daß 
dad Zitan verfchiedener Oxibationszuſtände fähig ifl. 
Wird das rothe Titanorid mit vier Theilen Kali, dem 
Gewichte nad), in einem Schmeljtiegel ftarf erhigt, und 
das Ganze in Waffer aufgelöfet, fo fällt ein weißes Ti⸗ 
tanorid zu Boden. Nah Vauquelin und Hecht iſt 
daffelbe im Hundert aus 89 Theilen rothem Drib, und 
11 Theilen Sanerftoff zufammengefett. — Eine Der 
bindung des Phosphors mit dem Titan erhielt Chene- 
vix auf folgendem Wege. Er machte eine Mifchung 
aus Kohlenpulver, phosphorfaurem Titan, und etwas 
Borar, fchüttete fie in einen Schmelstiegel, fegte dieſen 
in einen andern ein, verklebte die Gefäße, und brachte 
fie in ein Schmiedefener. Es wurde nun anfangs eine 
mäßige Hitze angewendet, diefe nach und nad) drei Dier- 
telftunden verftärft, und zulet ein fo heftiges Feuer ges 
geben, als fich nur hervorbringen lief. Das phosphor⸗ 
baltige Titan wurde im Schmelstiegel ald ein Metall. 
forn von weißer Farbe gefunden, welches fpröbe und 
förnig war, und vor dem Löthrohre ſchmolz. Die ſchon 
oben erwähnten Chemiker, Vauquelin und Hecht, 
verfuchten das Titan mit mehreren Metallen zufammen» 
zuſchmelzen. So gaben ein Theil Bleyoxid und vier 
Theile natürlichen Titanoxids Körner, welche in einer 
nicht gefchmolgenen braunfchwärzlichen Maſſe verftreuet 
waren. Sechs Theile Arſenikoxid und ein Theil Titan⸗ 
orid fhmolzen zu einem ſchwarzen dichten, gut zerflofle 
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bete eine gelbliche Flüffigkeit. Da Bauguelin vermu⸗ 
tete, daß fich Kali. mit dem Titan verbunden habe, fo 
fällte er eine Auflöfung von 1,00 Theilen deſſelben 
durch Ammonium, um zu fehen, ob das Kali mit der 
Saͤure vereiniget bleiben, oder wieder mit dem Dxibe 
zu Boden fallen würbe, unb ob nicht im erſtern Kalle 
das Ammonium feine Stelle einnehmen würde. . Die 
über dem Niederichlage ſtehende Blüffigkeit, nebit dem 
Waſchwaſſer, gaben, abgedampft, falzfaures Kali, wel, 
ches jedoch nur 0,20 wog. Da biefes der Gewichtsver⸗ 
mehruug bed Oixds nicht entſprach, fo folgte darans, 
daß noch ein Theil Kali mit dem Oxide verbunden ge 
blieben fen. Der dur Ammonium erhaltene Nieder⸗ 
fchlag wog nach dem Trocknen an ber Luft 0, 90; er 
batte demnach O, 10 am Gewichte verloren; indeffen 
reicht dieſer Gewichtöverluft doch bei weitem nicht an 
die erfie Zunahme. Als 0, 40 von diefem Oride bei 
gelinder Hitze geglühet wurden, verbreitete ſich ein ſtar⸗ 
fer Seruch nady Ammonium, und es verlor O, 12 am 
Gewicht, fo, daß alfo nurO, 28 blieben, welches, da bie 
angewandten 0,40, etwaß mehr ald0,24 bes urfprüng- 
lid) augewanbten Foflild gleich Eommen, ein Uebergewicht 
von O0, 04 giebt. Nach der Sehr wahrfcheinlichen Ver⸗ 
muthang von Baugquelin rührt dieſe Gewichtszunahme 
von etwad Waſſer her, welches in der gelinden Hitze 
noch nicht ausgetrieben worden war. Vielleicht läßt ſich 
dieſes Mebergewicht auch einem Rückhalte von Kali zu 
ſchreiben. Das rückſtaͤndige Oxid hatte eine gelbliche 
Farbe, nebſt einer fehr beträchtlichen Härte angenom- 
men, und löfete fi nur unvollfommen und fchwer in 
Säuren auf. Obgleich diefe Verſuche deutlich die Ver⸗ 
bindung des Ammonium und Kali mit dem Titanoxid 
zeigten, fo wurden doc), um dieſen Gegenſtand noch 
mehr aufzuklären, folgende Verſuche angeftellt: Ein 
Zheil des oben erhaltenen Oxids wurde nochmals mit 
warmem Waller ausgewafchen; ed verlor aber nicht 
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ndelt, von welchem die Säure einen Theil auflö- 
kn dh welche —— Zeit mit dem metal· 
—* weiße Moſſe, welches eine 
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dul, iſt eiſenſchwarz, undurchſichtig, äußerlich matt ober 
:fchimmernd, im Bruce metollgläugend und mufchlig, 
beinahe. von Felbfpathhärte, magnetifch, unfchmelzbar 
vor dem Löthrohre; feine Eigenſchwere = 4,6 — 4,9. 
Es fiudet fich in octaedrifchen Kryftallen, meift aber in 
edigen rumdlichen Körnern, unb als Sand. Man findet 
::: 28. ie manchen vulfanifchen Felsarten und in Bachfanbe 
in ſolchen Gegenden, wie 5.3. bei Andernach, am Kai» 
ſerſtuhl, bei Neapel, am Aetna, in Frankreich, auf Te 
. . neriffaze. Seltene mit dem Titaneifen verwandte Foſſi⸗ 
dien find: der Iſerin und der Menakan oder Titan⸗ 
fand; ſ. oben, ©. 309, und ©. 310. 
Titaners, ber Titan, f. oben, &. 304 u. f. 
Titanit, ſ. daſelbſt, S. 307. 
Titanoxid, ſ. daf., S. 304 u. f. 
Titanfals, f. baf., S. 317. 
Titanſand, |. daſ. ©. 310. 
Titanſchoͤrl, ſ. daſ. ©. 305 u. f.. | 
Tirchenidis, waren bei den Römern bie Entwöhnunge- 
. feierlichleiten der Kinder von den Ammen, wenn nän. 
lich diefe ihre gewelenen Säuglinge in den Tempel ber 
Diana bradhten.. Sie haben den Namen von irda, eine 
Amme, und wurden gemeiniglich.mit einem guten Gaſt⸗ 
mahle begangen. Dergleichen Saftereyen waren aud) 
ſchon bei den Patriardyen gebräuchlich ; denn felbft Abra⸗ 
bam gab ein großes Saftmahl, da fein Sohn Iſaal 
“ entwöhnt wurde. 
Titul, Zitel, Titalus, $r. Titre, eigentlich eine Auf⸗ 
ſchrift, um dadurch etwas bekannt zu machen. So 
brauchte man es vielfältig bei den Römern. Wenn ein 
Hand verfauft werden follte, fo wurde es auf ein Tä- 
felchen geſchrieben, und dieſes an das Haus gehängt, 
fürstaufluftige, wie folches auch noch hin und wieder in 
ber neuern Zeit gefchieht. So fchrieb man an die Wein. 
- fällen, was für Beineingelaffenworden und zu welcher Zeit 
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kiſche Kaiſer, wenn man bei Hofe von ihm ſpricht, das 

Drädikat: Zuflucht der Welt; der Königvon Perſien 
giebt ihm den Titel: Schatten Gottes; das Doll 
nennt ihn Todtfchläger, weil er die Macht über. Le 
ben und Tod feiner Untertbanen ausübt. Der Kaifer 
von China führt den Titel: Sohn des Himmels, 
beiliger Kaifer, eingiger Beherrſcher der Erde. 
Don den Morgenländern follen die Zitel durch die Nö» 
mer, bei dem Befauntwerben mit den Sitten und Ge 
bräuchen des Morgenlandes, in der Zeit ihrer Erobe⸗ 
rungen, nad) Europa gefommen feyn, obgleich es fchon 
zu den Zeiten Aleranders des Großen von Mace 
donien, nach dem Arion und Plutarch, einen Unter 
fchied der Zitulatur-in Uufehung der Perfonen, die bed 
Königlichen Umganges genoffen, und derjenigen, die auf 
die wichtigften Ehrenftellen einen Auſpruch hatten, gab; 
denn jene befamen den Zitel gir, und dieſe irwsgusz in- 
deffen nannte man fich noch in Rom zu den Zeiten Cä- 
ſars, Pompejus und Ciceros fchlechsweg bei fei- 
nem Namen, und die genannten großen Männer endig- 
ten ihre Briefe auch nur mit dem einfachen Vale ober 
Lebewohl. Freilich find die Zeiten Juſt ini ans im Oſt⸗ 
römifchen Reiche ganz anders; denn unter biefem Slaifer 
hießen Glerici oder Geiſtliche, worunter, wie die Novelle 
123, c. 19, beweifet, auch Cantoren und Lektoren ges 
hörten, Deo .amabiles, venerandi et reverendissimi. 
Ein etwas höherer Grad, Episcopi oder Superinten- 
denten, und Archiepiscopi: Tua beatitado und sanc- 
tissime; ein Präfes oder Präfident: Tua maguifi- 
centia; Praefecti praetor. et urb. Tua gloria, 
Celsitudo, sublimis auctoritas Tua etc. etc.,. und 
ſo waren für jeden Rang eine Menge von Ehrenwör- 
tern erfunden, die fehon in fechften Jahrhunderte ein 
immer richtig zutreffendes Titulaturbudy fehr ſchwierig 
gemacht haben würden. Nach Italien kamen nun durd) 
die Mönche und in dem Mönchslatein eine Menge Ti 
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darauf ließ, einem ander 
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zu befchließen, ein Menfdy ; 
auch ohneallen Titel fchäfenmögten. Dank ſey es Lude- 
wig's et cetera, wenn ichs dahin gebracht habe.” — 
Frankreich er vor der Revolution auch bie 






Derlon im 
ſchrieb —8* — —* und als er in feinem 
Schreiben des Kardinals Nichelien erwähnt, fagt er: 
der Herr Kardinal, mein und —* Herr. Eben 
dieſer Corneille eiguete feinen Cinna dem Herrn 
Montauron, einem — —— der kleinern Ge⸗ 
faͤlle des Hofes, demüthig zu, und vergleicht ihn * 
in der Zueignungsfchrift mit dem Kaiſer Au 
ſtus. Doch wohl nur eine etwas zu weit getrieb * 
che Galanterie! Muß dieſes aber nicht die 
bei Beamten, denen wahres Gefühl ihrer 
Würde abgeht, rege machen, wenn man ihnen fo auf Ko ⸗ 
Dec, techn, Enc, Th. CLÄXAV. ” 
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fien der Wahrheit ſchmeichelt? — Indeſſen behandelt 
man in Frankreich Vieles ald Galanterie, und fo ver · 
liert fich der unangenehme Eindrud, den oft eine folde 
Schmeicheley bei dem Fremden verurſacht. So nennt 
man in Wien einen jeden Gebildeten in 
ten 20. Herr von, und der wirkliche Adel 
keinen Anftoß, glaubt nit, daß feine — 
gefährdet werde; er zieht gleichſam durch dieſe Duldung 
den gebildeten Bürgerlichen zu ſich hinauf, und vergrö⸗ 
Bert fein Gewicht, ald Adelftand. — In dem früheren 
Zeiten waren Titel und Würden oft —— u 
erhalten. Wenn ein braver Bürger den Päbſtli te 
Gera zu Tifche oder zur Zafel bat, ı - erfchien 
und brachte während des Gaſtmahls die Geſundheit de 
Hauswirths: mit dem Beifage: Herr Margui 
fo wor der gute Bürger Marquis, und fei 
und deren Ciben bis ing —— 
eg ee jeändert hat 




























Deutfche Kaiſer ernannte Pfa jı aren (Lo- 
mites — palatii), die Raiferliche Sof fpfalpgrafen 
genannt wurden, und mit ihrer A eich 
Recht erhielten, Notarien, — 
ſter, Licentiaten, Do ktoren und a 
zu creiren ober ernennen. Cine ſolche 7 
die des Hofpfalzgrafen, ertheilte nur 
und * Diplom, —* er er 
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darauf folgen ließ, gab einem andern Profeffor zu ber 
natürlichen Frage Anlaß: Was der Herr von Lude⸗ 
wig fonfl noch ſey, oder außer den genannten Gütern 
noch befige? Und da fand ſich's denn, daß ihm noch ein 
Gartenhaus vor dem Thore erb⸗ und eigenthümlich zue 
gehörte, weldyes nod) bis auf den heutigen Tag Lab» 
wig's et cetera beißt, ob es gleich feitdem oft den Bes 
fiter verändert hat. Ich bin ale Student nie von Balle 
nach Merfeburg daran vorbeigeritten, ohne feft bei mir 
zu befchließen, ein Menfch zu werden, den brave Rente 
auch ohne allen Titelfchägenmögten. Dank fey e8 Lade⸗ 
wig's et cetera, wenn ich dahin gebracht habe.” — 
In Frankreich machten vor der Nevolution auch ‚die 
Parlamentöpräfidenten auf den Titel: „„Monseigneuar” 
Anſpruch. : Ein alter Parlamentsrath machte es bier 
anders, als ihn ein Kläger folgendermaßen anredete: 
Monseigueur! Monsieur vötre Secretaire —, Jener 
fiel ihm fogleidh in die Nede und fagte: „Sie haben 
drei Thorbeiten in eben fo vielen Worten gefagt; beun 
ich bin nicht Monseignear, mein Sefretair if nicht. 
Monsieur, auch ift er nicht Sefretair, fondern mein 
Schreiber.” — Horaz fchrieb einft an den Mecän: 
Te dulcis Amice revisam (id) werde Sie befuchen, 
mein füßer Freund), und dieſer Mäcen war die erfte 
Derfon im Reiche nah dem Kailr. Corneille 
ſchrieb dagegen an den Scuberi, und als er in feinem 
Schreiben des Kardinals Richelien erwähnt, fagt er: 
der Herr Kardinal, mein und Ihr Herr. Eben 
diefee Corneille eiguete feinen Cinna dem Herrn 
Montauron, einem Schatzmeiſter der Bleinern Ge⸗ 
fälle de8 Hofes, demüthig zu, und vergleicht ihn auch 
in der Zueignungsichrift mit dem Kaiſer Augu⸗ 
Aus. Doch wohl nur eine etwas zu weit getriebene 
Franzöfifche Galanterie! Muß dieſes aber nicht die 
Titelfucht bei Beamten, denen wahres Gefühl ihrer 

Würde abgeht, rege machen, wenn man ihnen fo auf Ko⸗ 
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fuhren dann fort in ihren Angelegenheiten und Wün- 
ſchen. — Da die Römer, wie ſchon oben, &. 325, er- 
wähnt worden, uns immer noch in ihren Schreiben als 
Mufter vorleuchten, indem fie ihre Briefe mit einem 
Gruße anfingen und mit einem Lebewohl fchloffen, fo 
bat der Doktor Schwabe folgenden Borfchlag ge 
macht, um ihnen hierin gleidy zu kommen: „J1) Mau 
laffe auf dem Couvert und von innen alle Titulaturen, 
von denen ohnehin Feine einzige etwas Dernünftiges den- 
Pen läßt, ganz weg, und fchreibe z. B. von außen gerade 
far 2) An den Herrn Hofrath Schulz in ober zu 

agbeburg, und von innen, ftatt Euer Wohlgeboren, 
fchreibe man: Sie. Der Gebrauch der Wörter: Die 
felben, Dero, Denenfelben ıc. wird Niemand, der auf 
Geſchmack nur einigen Anfpruch machen kann, ſchön 
finden. — 3) Man fange den Brief mit einer Höflicy- 
Peitöbegeugung an, der man fogleich feinen Namen bei: 
fügt. Man bediene fi), nady Verſchiedenheit der Stände 
und Derhältniffe, folgender Formen: a) Ehrfurcht und 
Hochachtung; b) Hochachtung und Ergebenheit; c) Ach⸗ 
tung und Freundfchaft; d) Freundfchaft und Liebe von 
N. N. — 4) Dann laffe man die Orts, und Zeitbe 
Rimmung folgen, und endlich — 5) am Scluffe en: 
dige man den Brief mit einem: Ich empfehle mid 
Ihnen, oder: Leben Sie wohl. Die leeren Dienft- 
verfiherungen find eine Pächerlichkeit, und das Erſtreben 
und Verharren bis zum Tode war wohl noch Nieman- 
des Ernſt.“ Diefer Vorſchlag ift ganz gut, kann aber 
nicht gut mit unfern Zitulaturen in Derbindung ge 
bracht werden, wohl in freundfchaftlichen Verhältniſſen, 
in welchen man zu Jemand fteht, nicht aber in Ge 
fhäftsverbältniffen, bei Anliegen zc., weil hier doch im» 
mer der Anftand und das Schilliche aufrecht erhalten 
werden muß, und es aud auf einige Worte mehr, die 
nur nicht ind Rächerliche fallen, nicht anfommt. Mean 
fchränfe fich 5. B. bei Perfonen, die mehrere Titel und 








34 Titel und Fitulatur. 


for ze.; dann Bifhof, Probf, Superinten. 
dentzc. DieRathetitel werden nun wicher in wirf. 
liche und in titulare getheilt. Die Erfteren haben den 
Titel von der eigentlichen Bedienung, und find NRäthe 
in der Situng, die einen Beſchluß über einen ansgear 
beiteten und vorgetragenen Gegenftand fallen, und bie 
Andern haben bloß den Titel eined Raths, find Titus 
larräthe in Rüdficht ihrer Geſchicklichkeit, Braudı- 
barkeit und des Fleißes in den Befchäftigungen, bie ih. 
nen obliegen, wie z. in der Kanzley, Regiftvatur, Kalku 
latur, bei der Kaſſe ꝛ. Die Civil Amtstitel wür- 
den demnach in drei Abtheilungen kommen: in höhere 
Titel, wozu olle wirklichen Räthe gehören, in mitt: 
lere, wozu die Titulaturräthe fommen (die Zitel 
aller diefer Räthe findet man unter Staatdbdiener, 
Tb. 164, ©. 275 u. f.), und in untere oder niedere 
Zitel, wozu: Rendant, Kanzlift, Regiftrator, 
Ralkulator xc. zc. gehören; f. den oben angeführten 
Theil. — Das Militair bat feine eigenen Titel und 
Rangordnungz fie find die natürlichflen ohne Meber- 
treibung, da fie nady den Stufen der Ancieı des 
art ” ey schen; + ————— 
eneral und Feldmarſcha 
Th, 164, an dem angeführten Orte, I a * 
Oriente I— Geſchmacke an en 
ſ. Th. 40 Tu. f. — Uebrigens find viele Titel 
oder ag ja nur Söflichfeitsformieln, um etwas 
Derbinbliches oder Angenehmes zu fagen, — 
ben Frauen und Fräulein; wer ſich alſo 
auf etwas einbildet, ſeine Perſon als etwas Ho 
gends Geſchaffenes anfieht, oder glaubt, daß pn 
was Ucbernatürliches ftedt, was nicht den andern Men. 
ſchen beiwohnt, weil man ihm diefen Titel beilegt, ber 
gebt eine Thorheit, wie 5. DB. bei dem Zitel | * 
Önaden; denn nur ber iſt gnaͤdig, der M 
Händen hat, und wohl eigentlich nur der am, 
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Titelblatt enthält, an den der Titel angefchoffen worden, 
welches gewöhnlich ber Letzte des Werkes ift, nur bei dem 
Ausgange des Werkes mit einem halben oder Viertel» 
bogen wird er an den vorhergehenden Bogen angefchof. 
fen, weil man den Titel nicht gern auf einen halben Bo- 
gen 2c. bringt. 


Titelbuchftab, beim Buchdru der, Lettern oder Buch⸗ 


T 


flaben, die über fidy einen Strich haben, und folglich 
zwei dergleihen Buchftaben bedeuten follen, z. B. m 
bedeutet mm, n bedeutet nn. DiefeBuchflaben find aber 
in neuefler Zeit aus der Mode gekommen, und werben 
nur noch felten gebraucht, außer wenn etwa der Setzer 
beim Corrigiren einen ſolchen Buchflaben des Raumes 
wegen einfdhiebt. 


itelEupfer, ein Kupferflich, welcher dem Titel beigege 


ben, zur Seite des Titels gebunden wird, und irgend eb 
nen Gegenftand im Werke anſchaulich macht oder er- 
Flärt. Iſt diefes der Fall, fo ift die Seitenzahl darauf 


- bemerkt, wo man biefe Stelle im Texte findet; ift das 


Kupfer aber eine bloße Zugabe zur Derzierung des Wer⸗ 
Pes, oder enthält es das Bildniß des Verfaſſers oder ei: 
ner andern hohen oder ausgezeichneten Perfon, fo fehlt 
natürlich jede auf das Buch ſich besichende Bemerkung, 
es ift dann als eine bloße Zugabe zur Auszeichnung des 
Werkes zu betrachten. Daflelbe iſt auch der Fall mit 
der Zitelvigmette, die zwilchen den Haupttitel und 
den Namen der Stadt und bed Verlegers ( Handlungs» 
firma) ꝛe. zu fliehen kommt, alfo auf dem Titel ſelbſt 
ſteht. Die Diguetten beziehen fi) gewöhnlich auf eine 
Stelle im Werke. 


Titelfucht, Titulo'manie, eine Begierde ſich mit Ti. 


teln zu ſchmücken, nach Titeln zu fireben, nur darin eine 
Anerkennung feiner Verdienſte zu fuchen, ja fogar in 
Schreiben zc. diefe Chrenbezeugungen für ſich als ein 
zufommendes Recht zu fordern, und felbft von benjeni- 
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Nee a folche Verföpe cin, ) em 
lich dabei zeigen, ja wohl gar in Dienftverhältniffi 
demjenigen entgelten lafjen, der fie oft aus. Unkunde be 
geht; f. auch oben, den Artikel Titel und Hin 
atur. on 
Titel diejenige Abgabe, welche bei der Ertheilung 
— oder einer Würde in manchen Staaten e 
8 allemal erhoben wird, die Chargentaxe, wie 
in Dänemark, vor der Revolution in Frankreich 2 
auch Wuͤrden ſteuer, unter W. 
Titeloignerte, ( Titelkupfer. — 
- Titbonia, ſden folgenden Artikel, wi 
welche in bie dritte Ordnung der neun hnten Klaff 
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en find dreizählig. Bon biefer Merikaniichen Pflan 
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ben einzeln am Ende des me Zweige 
Man fäet den Samen ins Miftbeet, und ſetzt 
die Pflänzhen ins Land, Im milden ſtlimaten Er 
die Ausſaat im Freien geſchehen. * 
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Toberich. 3385 
fen toben, Pſ. 77,17. Die Windetoben, Sir. 
3, 34. Und wenn er noch fotobte Das to— 
bende Meer. Der Moff tobt in den Fäffern. 
Dietobende Leidenfchaft. Wenn über feinem 
Haupteder Wellen Donner tobt (Kleifl), In 
diefer ganzen Bedeutung ift toben eine Aufregung in 
der Natur und im Körper des Menfchen. — 2) In en 
gerer Bedeutung wurde es ehemals häufig für unfinnig, 

‚des Derflandes beraubt feyn, trafen, gebraudıt, weil die- 
ſes oft mit einem Toben verbunden gfi; ſ. Tobſucht. 
Im Tatian if Tobunga die Raſerey, im Oberdeut⸗ 
ſchen noch jetzt to bicht, raſend, unſinnig, und Tob⸗ 
ſucht, die Raſerey. | j 
Toberich, Tobrich, im Bergwerke, wenn bei der 
Derdingung der Arbeiten darin drei Schichten hinter, 
. einander gemacht werben, um zu fehen, was darin gear» 
beitet werden faun, um darnach das Gedinge einzurich- 
ten. — Das Herausfordern auf einen S,obrich heißt 
dafelbR Einen auffordern, auf der Grube in einer Schicht 
fo viel herauszuarbeiten, ald ein Hauer herausarbeitet; 
denn fo lange ein Bergknappe nicht in der Bergarbeit 
gehörig fortkommen Fann oder feine Hauerfchicht noch 
nicht gethan hat, wird er von den andern Berghauern 
nicht für einen. Hauer anerkannt. — Einen Tobrich 
arbeiten, heißt eigentlich ein Tagewerk, oder eine ſolche 
Arbeit, die ein Berghauer in einer Schicht verrichten 
kann. Wenn ein Bergmann feine bergmännifchen Urs 
beiten recht beweifen will, fo fagt er: ich Fann meinen . 
Tobridy herausſchlagen, das heißt, ich kann im mei⸗ 
ner Schicht fo viel Arbeit verrichten, ald man von mir, 
den Rechten nad), verlangt. — Einen Tobrich vor 
arbeiten, wenn ein Lehrhauer oder angehender Berg. 
Enappe zu einem tüchtigen Hauer gemacht wird, und 
durch die Arbeit feine Probe davon ablegen fol, daß 
ihm dann das völlige Hauerlohn gegeben werde. Es 
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Tobias. Tobfucht. Ä 
arbeitet ihm deshalb ein alter frifcher Berghauer einen 


Tobrich vor ‚ ober fo viel, als er in einer Schicht 
beiten vermag, und diefes muß nun der Lehrling —* 


beiten. 
Tobias, ein aus dem alten Teſtamente beibehaltener Tauf⸗ 
name männlichen Geſchlechts, welcher aus dem Hebräi- 
ſchen Bu yet und Herr zufammengefeht oder me 
worden, alfo durch einen gütigen Herrn oder Güte des 
Fame erlärt wird. Im gemeinen Leben lautet biefer 
ZobiesgZöbbe. 
Tobissfifch, Amodytes Tobianus Linn., in einigen Ge- 
gender eine Benennung ded Sandaals, im gemeinen Pe 
ben Tobies, Tobieschen; aber nicht, weil man ihn 
fe den Fiſch hält, mit deffen Herz, Galle und Leber 
obias glüdlihe Kuren verrichtete; denn diefer wird 
* ein großer Fiſch befchrieben, ber ihn zu verſchlingen 


brohete. 

Tobin, Zubin, eine Urt des gewäfferten Seibenzeuges, 
Zaffent oder Chamelot. Die Tugend felbft erfchien in 
einem weißen Kleide, dem Atlas und Tobin nicht zu 

vergleichen ift (Grypb.). Im Franzöfiichen und Italie⸗ 
nifchen Tobi. Nach dem Menage hieß das Wort ehe» 

mals Zatabis. Es iſt vermuthlich im Dfindifchen ein- 
heimifch, aus welchen Lande die weißen Arten feidener 
und baummwollener Zeuge mit ihren Namen zu und ge- 
kommen find. 

Toboretta, eine Gattung wollener Zeuge, die man glatt 

aber aud) brochirt hat. 

Tobrich, |. Toberid). 

 Eobfücht, ein im Hochdeutſchen nicht oft mehr vorkom⸗ 

mendes Wort, Unfinn, Raferen oder Tollheit, das heißt, 
den Verluſt des Derftandes und der Empfindung mit 
Bewußtſein zu bezeichnen. — Die Tobſucht ift die 
brauſende KHeftigkeit eines Geflörten oder Wahnfinni« 
gen; fie unterfcheidet fich daher von der Naferey und 
der Tollheit; f. diefes Alles unter Wahnfinn, in 
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eine. zweifache Art gefchehen kann, entweder Fann man . 
nach den Uugen der beiden Würfel zwei Felder befegen, 
oder die Points der beiden Würfel zufanmenzählen ober: 
verbinden, und ein Feld mit einem Steine befeßen. Man 
wirft z. B. dund 5, fo kann man mit dem einen Stelüe 
daß vierte und mit dem andern das fünfte Feld befegen, 
oder man verbinder beide, und fegt mit einem Steine 
das neunte Feld des zweiten Brettes von dem, auf wel 
dem der Stein geflanden hat. Das Lektere findet je 
doch beim Anfange bes Spiels nicht Statt, wenn man 
Sonnes (zwei Sechs) oder Seß cinque wirft; in die⸗ 
fen alle muf man zwei Steine abtragen, weil die Regeln 
des Spield nicht erlauben, einen Stein allein in feine 
Hude ober in die Hude des Gegners zu feßen, auch 
flieht e8 dem Spieler frei, bei jedem neuen Wurfe neue 
Steine abzutragen, oder die bereits abgetragenen welter 
zu fegen. — Anfangs foll es rathſam feyn, fo wie es 
die geworfenen Augen auf ben Würfeln anzeigen, zwei 
Steine von ben aufgetragenen Haufen auf die Felder 
zu feßen, welche die Zahl auf den Würfeln beftimmt, 
welched man Abtragen nennt, wodurdy man den Vor⸗ 
theil erreicht, gleich anfangs Bände machen zu Fönnen, 
das heißt, zwei Steine auf ein Feld zu fegen. Man 
fängt anf dem erſten Breite an zu binden, uud geht dar. 
auf in dag zweite Brett. Daß lebte Eckfeld im zweiten 
Brette, beißt die Hude oder die Nubede. — Der 
Marſch, Gang oder das Belegen der Felder erlerut ſich 
leicht, wenn man bemerft, daß die gleihe Zahl ſtets 
von einem weißen Felde aufein weißes, und die ungleiche 

Zahl von einem weißen auf ein [hwarzes, und unge 
kehrt eben fo, von dem ſchwarzen auf ein weißes Feld 
geht. — Die Spielmarke kann eine filberne oder kup⸗ 
ferne Münze ſeyn. Man fett feſt, ob die Partie geen⸗ 
diget feyn fol, nachdem man ſechs⸗ oder achtmal durch⸗ 
marfirt hat. Das Markiren gefehieht, wenn ich durch 
einen Wurf des Gegners Bloßen, das heißt, einen 
































360 Zoccateglifpiel. 
‚Stein de8 Gegners treffe, der einzeln (fimple) ficht; 
man marfirt daun Eins im Brette, das heißt, ich ſetze 
eine Marke an die Spite des erſten Feldes im Brette. 
Treffe ich zum zweiten Male einen Stein des 
fo rüde ich die Marke an die Spite ded zweiten Feldes, 
und immer um fo viel weiter vorwärts, als i 
einzelnen Stein des Gegners treffe. Bin ich fo mit mei. 
ner Marke durch die zwei Bretter gefommen, und ha 
zwölf marfirt, ohne daß mein Gegner mid) gelchl 
ober mit feinen Steinen meinen Bloßen getr 
er alſo gar nichts marfirt hat, fo habe id) uf 
oder — zu vier a mein 
Gegner mic) einmal oder zweimal getroffen, ‚marfire 
ih Triple oder drei Striche, bat er mid) breis bis ſechs · 
mal getroffen, fo wird Double oder zwei Striche mar- 
kirt, hat er mid) aber fiebenmal getroffen, welches man 
über dem Brette nennt, fo wird nur 
Strich marlitt. Das Markiren gefcyieht mit‘ 
auf dem Brette. — Hat ein Spieler zwölf markirt 
hängt es von ihm als Gewinner ab, ob er 
fortfegen, oder ein neues Spiel anfangen | 
Falle kann er diejenigen Points, die er mehr hatt, as 
. —* Ausmachen benöthiget war, aufs Neue marki⸗ 
welches man einen Reſt haben nennt; im andern 
Falle wird das Spiel wie gewöhnlich angefangen. Trift 
man mit einer Doublette des Gegners Stein, fo 
man die Marke um zwei weiter; trifft man 
Stein des Gegners auch im zweiten Felde, fo ai 
vier Points, und wenn zugleich ein 
findet, bad heißt, wenn feche Selber —* —* 
Bande, welcher durch den geſchlagen 
bat, and no Stein fteht, fo werben fee, pn 


Man Fann mit dem Wurf: 
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‚Stein ded Gegners treffe, der einzeln (fimple) ſteht 
man marfirt dann Eins im Brette, das beißt, ich fege 
eine a ge des erften Feldes im Breite, 
en Male einen Stein des 
fo — ic) die 2 an die Spitze des zweiten Fe 
und immer um ſo viel weiter vorwärts, als 
einzelnen Stein des Gegners treffe. Bin 5* 






ner Marke durch die zwei Bretter gekommen, und h 
zwölf marfirt, ohne daß mein Gegner mi | ala en, 
ober mit feinen Steinen meinen Bloßen ge nt d 


. eralfo gar nicht? marfirt hat, fo habe ich £ uadrup 
oder Matſch, oder vier Striche gemonnenz fi * 
Gegner mich einmal oder zweimal ne | 
ich Triple oder drei Striche, hat er mid) dı 
mal getroffen, fo wird Double oder * 
kirt, hat er mich aber ſiebenmal getroffe ches 
Den un. * ſo wird * img * r einer 

trich marfict. 8 Marfiren ge em it Kreide 
auf dem Brette. — Hat ein Spieler zit arkirt, fo 
hängt es von ihm als Gewinner ab, o 
fortfeßen, oder ein neues Spiel —— 
Falle kann er diejenigen Points, die ee meh “4 atte, 
et zum —— ee wat, „aufe Neue | 


— det Delete Geguers, Stein, fo fchiebt | 
man die Marke um zwei weiter; wtiſt man m bloßen 
ug bes Gegners aud) im zweiten } 
vier Points, und wenn zugleich ein $ 
findet, bad beißt, wenn fe) Betr Sin 
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Wurfe 1, und bei Doublattn 2, In die Hude 
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Felde des Orgners Arber auf — 
| — Auch iſt es vortheilhaft, die Steine des 
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Die Hude bed Gegners: mitveinens ‚ober.giei 26 


fchlagen, wo 


Q 
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| — 
n man nicht mit einem 


oder 
nen feine befegt hat. Hat man re fei 
Hude, und auch der Gegner die feinige nicht, fo kann 


‚ feine Hude mit alt zu nehmen 
Steine hat, wodurch 





feine Hude nicht anders nehmen Pann, ald wenn man 
zwei Steine zugleid) hineinfegt, fo kann man beide aud) 
nicht anders, als zugleidy wieder herausnehmen, um fie 





Soien ich ee wir. “ 2 
Man lernt niemals recht gut das Toccategliſpiel. 
geworfen 


wenn man fich nicht angewöhnt, fobald man 








Stein des Gegnerd treffe, der einzeln (fimple) feht; 
man marfirt dann Eins im Brette, das heißt, ich fege 
eine Marke an die Spige des erften Feldes im Brette, 
Treffe ich zum zweiten Male einen Stein de Gegners, 
fo rüde ich die Marfe an die Spie des zweiten Feldes, 
und immer um fo viel weiter vorwärts, als ich einen 
einzelnen Stein des Gegners treffe. Bin ich fo mit mei ⸗ 
nee Marke durch die zwei Bretter gefommen, und habe 
zwölf marfirt, ohne daß mein Gegner mid) geichlagen, 
ober mit feinen Steinen meinen Bloßen getroffen, und 
- er alfo gar nichts marfirt hat, fo habe id Quadruple 
oder Matſch, oder vier Striche gewonnen; hat mein 
Gegner mic) einmal oder zweimal getroffen, fo markire 
ich Triple oder drei Striche, hat er mid) drei» bi ſechs⸗ 
mal getroffen, fo wird Double oder zwei Striche mar- 
kirt, bat er midy aber fiebenmal getroffen, weldyed man _ 
‚über dem Brette nenut, fo wird nur fimple oder einen 
Stridy marfirt. Das Marfiren gefchieht mit Kreide 
auf dem Brette. — Hat ein Spieler zwölf marlirt, fo 
hängt es von ihm ald Gewinner ab, ob er das Spiel 
fortfegen, oder ein neues Spiel anfangen will; im erſten 
Talle Fann er diejenigen Points, die er mehr hatte, ale 
er zum Ausmachen benötbiget war, aufs Neue marfir 
ren, weldyes man einen Reſt haben nennt; im andern 
Falle wird das Spiel wie gewöhnlich angefangen. Trifft 
man mit einer Doublette des Gegners Stein, fo fchiebt 
man die Marke um zwei weiter; trifft man den bloßen 
Stein des Gegners auch im zweiten Felde, fo werden 
vier Points, und wenn zugleich ein Nachſchlag Statt 
findet, das heißt, wenn ſechs Felder hinter meinem 
Bande, welcher durch den Doublettenwurf gefhlagen 
bat, auch noch ein Stein fteht, fo werden ſechs Points 
angelegt. Man kann mit dem Wurfe, den man thut, 
nah Willkühr des Gegners Bloßen treffen, 5. B. ich 
werfe 3, 4; treffe ich dadurch mit einer 3 oder einer 4, 
ober aud) einer 7, fo markire ich bei einem einfachen 
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Aus folgender Tabelle kaun man die verſchiedenen Fälle 
überfehen, die bei den Würfen Statt finden. Die obern 
Roͤmiſchen Ziffern zeigen die Zahlen an, welche gewor: 
fen werden Fönnen. Unter jeder Zahl findet man, auf 
wie vielerlei Art dieſes möglich if. 3. B. die Zahl II. 

kann auf zweierlei Art geworfen werden, entweder, daß - 
auf dem erften Würfel 1, und auf dem andern 2 flcht, 
ober umgekehrt, daß auf dem Erſten 2 und auf dem An- 
dern I fiebt. Ä | 


D. mM WW. vv VL. WI: 
1.1 12. 13 14 15 16, 
2,1. 31. 41 51 61 
2.2. 2.3. 2.4 25 

3.2. 42. 52 

3.3. 34 

4.3, 


vom. X. X XL XxXo 


2.6. 36. 46. 5.6. 6.6. 
6.2. 6.3. 6.4 6.5, 

8.5. 4.5. 55, 

5.3. 5.4. 

4.4. 


Hieraus geht hervor: 1) daß ſechs und dreißig verſchie⸗ 
dene Würfe möglich find. 2) Daß bie Zahl 7 wahr 
fheinli am öfterften follen wird; denn fie kann auf 
ſechs verfchiedene Arten geworfen werben, und daher ift 
die Wahrfcheinlichkeit, daß 7 oder eine andere Zahl fal⸗ 
len wird, wie 6 zu 30, oder wie 1 zu 5. 8) 2 mb 12 
baben die wenigſie Wahrſcheinlichkeit, weil jebe nur auf 
eine Art fallen Bann. Daher wird 7 ſechſsmal öfter kom⸗ 
men, ald 2 ober 12. 4) Sleihe Wahrfcheinlichkeit ha⸗ 
ben 3 und 11, 4 und 10, 5 und 9,6 und S. 5) Die 
Sälle, wo 6 ober 7 oder 8 kommen können, machen zw 
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: gebt, Acht haben, daß man aus der Hude gebe, wenn 
mon bald zumachen will, und vornehmlich, wenn ber 
Gegner nur nody zwei Bände in dem Brette ſeines gro« 
Ben Jans bat, weil man ſonſt genöthiget ſeyn würde, 
feine Steine zu verlaufen, wenn man einen oder zwei 
Aß würfe, und die Rückbände nicht zu Stande bringen 
oder zumachen koͤnnen. — Bas die Gefege des To 
- esteglifpiels. betrifft, fo wird Folgendes daraus als 
nötbig anzuführen ſeyn: 1) Ein ongerührter Stein ift 
ein geſpielter Stein, oder fo gut ale gefegt, oder man 
fagt dabei: ih ordne nur, ich ftelle ibn nur zus» 
recht, ih will ibn nihte nehmen — 2) Ver 
mehr oder weniger marlirt, als er markiren fol, und 
vergißt die Points zu marliren, die er.mit feinen Wür⸗ 
fein gewinnt, der wird wegen beider Fehler in die Schule 
geſchickt, das heißt, man markirt die Points, die er ver⸗ 
gefien oder zu viel warlirt bat. — 3) Men bat es 
in feiner Macht, den Gegner die Schule machen zu lafs 
fen, obne fie zu markiren, oder den Gegner zu zwingen, 
bie Points zu marliren,, die er gewinnt. Diefes muß 
aber Alles gefcheben, ebe von Neuem geworfen worden; 
fonft gilt es nichts mehr. Auch wird berjenige, der mit 
Unrecht in die Schule geſchickt und die Points marlirt 
bat, wieder deshalb in die Schule geihidt, was er mit 
Unrecht marlirt hat, und er wird genöthiget, diefe Points 
wieder zurüd zu marliren. — 4) Derjenige, welcher für 
das Zumachen markirt, welches er hätte thun Tonnen, 
aber nicht getban bat, weil er einen andern Stein an⸗ 
gerührt, als denjenigen, der dazu dienen follte, wird we⸗ 
gen deffen, was er marlirt bat, in die Schule geidhidt 
und genötbiget, den Stein zu feben, den er angerührt 
bat. — 5) Man darf die Würfel nicht eber aufnehmen, 
als bis derjenige, der fie geworfen, ſolche geſehen und 
genannt bat. — 6) Würfel, welche auf die Leiften fprin- 
gen, und diejenigen, welche nicht gerade ſtehen, wenn 
fie gleich in dem Brettipiele bleiben, gelten nicht. — 7) 
Zeripringe ein Würfel, fo wird das Stüd, welches mit 
"den Augen erfcheint, gezählt, und der Wurf ift gut. 
Ziegen aber die beiden zerfprungenen Seiten unten, und 
bie beiden andern zeigen jede ibre Augen, fo gilt der 
Wurf nichts, weil man mit drei Würfeln fpielt. — 8) 
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der gewünſchten glücklichen Werbeiratbung ber Zöchter 
felbt von denen ſehr gefchadet, die doch fo ängſtlich 
darum forgen, und ſolche zu befchleunigen ſuchen, welches 
viele Eitern zu wenig bedenken. Es folgt keinesweges 
darans, daß ein Mädchen bloß aus dem Grunde weni« 
ger werth fey, weil man es auf eine feinere oder merk 
lihere Weiſe ausbietetz um fo fidherer folgt dagegen, 
daß die intereffirten Perſonen felbft, ohne Verſchulden 
der Hauptperſon, einen ſolchen Schein veranlaſſen, weil 
alles Ausgebotene geringer geſchaͤtzt zu werden pflegt, als 
dos, warum man fi bemüben muß. Welche unange - 
nehme Verlegenheiten müflen aus einem folchen Beneh⸗ 
men der Eltern für die Töchter entiteben, fo lange «6 
nit vermieden werden kann oder barf, daß auch fie mit 
den jungen Männern in Geſellſchaft kommen, weichen fie 
zugebacht find. Wie Vieles verliert bierdurd das ſchöne 
Geſchlecht gerade in der Angelegenheit, worin e6 nie ver« 
lieren ſollte! Wie fehr man aber bier gegen fein eige- 
nes Intereſſe handelt, leuchtet auch daraus beſonders her⸗ 
vor, daß gerade durch die gerügte Aengſtlichkeit wanche 
vortheilhafte Gelegenheiten zur Verſorgung der Töchter 
vernechläßiget werden, weil man ohne hinreichenden 
Grund auf gewiſſe beſtimmte Fälle rechnete. Oft bilden 
fi nämlich Eltern ein, daß ihre Tochter gerade auf dieſe 
Art verforgt werden müſſe. Geſchieht ſolches nun nicht, 
fo find leicht ntehrere Jabre für das Mädchen verloren, 
wenn man nicht eher von feinem Irrthume zurüdtommen 
will, ald nad der andermweitigen. Heirath des Mannes, 
anf welchen man bisher einzig Rückſicht genommen batte; 
und das ift doch wahrlich für jenes Feine Kleinigkeit! — 
Es if unglaublid, welche Anſtremungen oft aufgeboten 
werden, und wie eifrig mon bemühet ift, ‚Andere als 
Mittelsyerfonen in feine Angelegenbeit mit zu ziehen, 
und dennoch gang verkehrt handelt. Entweder ed gelingt 
der Plan, oder er mißlingt. Gelingt er, wie viel ift dann 
noch für das künftige Eheglüd der Zochter gewagt, die 
man bloß darum einem jungen Manne zuführen will, 
weil er zu leben bat, und gut benft. Kann man fich 
darum allein fchon eine glüdliche Ehe verfprehen? Die 
ſes ift zu bezweifeln, weil man zu febr die Pauptſache au« 
Per Acht ließ. Diele iR doch unleugbar, daß man bie 
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find, oder nicht; denn unverbeirathet. zu bleiben ift doch 
taufendmal befier, als unglücklich verbeirathet zu ſeyn. 
Indeſſen bleibe für Eltern, welche die Verheirathung ib- 
rer Zöchter nun einmal für das höchſte Ziel ihrer Wün⸗ 
fde und ihres Bläds anfeben, und ſich darin nicht fin« 
den können, diefelben unverbeirathet zu laffen, noch ein 
Rathſchlag, befonders in Abficht auf diejenigen unter den⸗ 
felben übrig, die von der Natur nicht mit Börperlichen 
Reizen begabt wurben, nämlich früb auf einen reellen 
Brautfchag bedacht zu ſeyn. Es iſt nun einmal fo, und 
diefe Idee läßt fich nicht wegblafen, daß unfer Geſchlecht 
bei dem andern gewiſſe Annehmlichkeiten Sucht, von deren 
Befige daſſelbe den Namen des ſchönen Geſchlechtes führt. 
So verfhieden nun bier immer auf unlerer Seite der 
Geſchmack, und jo relativ darnach zum Glücke der Welt 
die Schönbeit ift, fo muß body bei den Mädchen, die nicht 
ſchon find, ein gewiffes Surrogat der Schönheit ſeyn, wel. 
des freilich am beiten die Vorzüge des Geiſtes und Herzens 
ausmachen, doch aber nach dem Laufe der Welt felten dafür 
genommen werden, indem man weit mehr auf Vermö⸗ 
gen flieht. Kein noch fo bäßliches Banermädchen bleibt 
unverbeiratbet, fobald es eine eigene Stelle befigt, und 
feine vornehme Dame zur Battin ungefucht, fobalb fie 
Geld bat. Geld fordert der Luxus bes Zeitelters mit 
lanter Stimme; und Geld findet fi oft neben Schön⸗ 
beit und neben den übrigen erſten Eigenſchaften eines 
Frauenzimmers. Wenn nun Eltern in Stande find, ib» 
ren Töchtern, zumal den nicht ſchönen unter ihnen, einen 
reellen Brautfchag zu verſchaffen, und es nicht thun, fo 
haben fie es Riemanden, als ſich felbft, vorzuwerfen, 
wenn die übrigen rühmlichen Eigenfchaften derfelben über: 
feben, und ihre Wünfche oft vereitelt werben. 


Wie fehr jeht dad Selb bei Schließung einer ebeli- 
hen Verbindung herrfcht, geht aus den gegenwärtigen 
häufigen Zeitungsanzeigen hervor, in welchen eheliche 
Derbindungen von Seiten ber Männer gefucht werben, 
indeſſen nur immer bei den Eigenichaften des Geiſtes 
und Herzens, unb auch der Dekonomie, mit Gelb. 
Man wünfcht eine Gattin, auch mit allen Eigenfchaften 
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die beftellte Sicherheit erlaffen, ‚oder noch ferner ſolche 
danern laffen wolle, welches Letztere, wegen nicht allemal 
voraußzufehender Unghidsfälle, wohl am beften iſt. Be 
fieht aber das Vermogen ber Tochter in liegenden Grün» 
den, fo kann auch der Dater bei Abtretung berfelben 
feine befondere Sicherftellung, wenn gleich die Tochter 
noch minderjährig wäre, verlangen, indem bergleichen 
Dotalgrundftüde niemals ohne der Ehefrau ausdrück⸗ 
lien Conſens weder veräußert, noch verpfändet werben 
fönnen. Eine Tochter, welche fein eigenes, weder müt⸗ 
terfiches, noch anderweitige Dermögen befitt, das heißt, 
keine Erbfchaft durd) Seitenverwandte, befreunbete Pers 
fonen 2c., iſt zwar der Dater bei einer mit feiner Ein⸗ 
willigung eingegangenen Heirath ſtandesmaͤßig, und nach 
feinen Vermoͤgensumſtänden auszuftatten verbunden, ob 
aber der Vater auch bei einer Tochter, bie: ein Eigenes 
Dermögen hat, dazu angehalten werden könne, ift zu 
bezweifeln, weil ihn ihre Erziehung ze. fhon einen Theil 
feines Dermögend oder Einfommens gefoftet hat, und 
fie ihm alfo auch die Dodation gu Gunften ihrer übri⸗ 
gen Sefchwifter, wenn noch mehrere da ſeyn follten, er- 
laffen wird, welches nicht mehr al® billig ifl, da fie eige⸗ 
ned Dermögen zu erwarten hat, und nur in bem alle, 
daß fie Fein eigenes befigt, und alfo auf die Ausſtattung 
angewiefen ift, tritt Letztere ein, da Geſetze und Herkom⸗ 
men dafür entfcheiden. Nach dem Erachten eined Rechte» 
gelehrten muß dabei das väterlihe Dermögen, als auch 
daß eigene Dermögen der Tochter berüdfichtiget werben, 
und ob dag Letztere dem Erſteren einigermaßen verhält. 
nißmäßig fen, beurtheilt werden. Ein Dater, ber 5. B. 
50,000 Rihlr. im Dermögen hat, darf feine Tochter, 
Die vom mütterlichen eigenen Dermdgen 10,000 Rihlr. 
befißt, aus feinen Gütern nicht befonders botiren, indem 
biefe 10,000 Rthlr. ihrem Ehemanne zur Uebertragung 
der ehelichen Laſten volllommen hinreichend find. Hat 
aber die Tochter an mütterlichern Erbtheile nur etwa 2 


Oec, techn. Enc. To. CLXXXV. Bb 


Tocoyene. 397 


einen Griffel mit zweilappiger Narbe. . Die Beere iſt 
zweifächrig, und jedes Fach enthält einen Samen. Das 
m ift Oujana, wo man fie in den Wäldern an⸗ 
trifft. BE 

2) Die prächtige Tocoyene, Tocoyena longi- 
flora, foliis lanceolato-oblongis acuminatis, fleri- 
bus sessilibus aggregatis. Poiret Encycl. meth. 
7. p. 692 (unter longifolia). Lamarck Illust; t. 
163. f. 1. Syst. veg. ed, Rocm. et Schult. :V. 
p- 228. Ucriana speciosa. Willd. Spec, plant. 
1. p. 961. Aubl. Gujan. 1. 131. t. 50. Dieſer 
Strauch erreicht eine. Höhe von 3 bis 4 Fuß, iſt glatt, 
undeutlich vieredig, feine Achte und Blätter fichen ein⸗ 
fach gegenüber; die Legtern find faft geftielt, länglich⸗ 
lanzettförmig, langgelpist, ganzrandig, auf beiden ei. 
ten glatt, weich, 12 dis 15 Zoll lang, und 2 bis 3 Zoll 
breit; die Afterblätter find eyförmig, geſpitzt, faſt flei⸗ 
ſchig. Die Blumen zu zwölf bis funfzehn, ſitzen feſt am, 
in gipfelftändigen Köpfchen, bie mit Bracteen verfehen 
find. Die Blumenkrone ift fchön gelbroth, mit weißen 
Linien, S-9 Zoll lang. Die Griffel find fo lang, als 
die Röhre der Blumenfrone oder Gorolle, mit zweilap⸗ 
piger Narbe, deren Lappen auswendig mit fünf &trei- 
fen gezeichnet find. Dieſer Strauch hat mit dem vor. 
hergehenden ein gleiches Vaterland, und einen gleichen 
Standort. 

3) Die langblättrige Tocoyene, Tocoyena 
longifolia. Humb. et Bonpl. Diefe Tocoyene fol 
mit der vorhergehenden prächtigen nahe verwandt 
feyn, und fidy nur von berfelben durch colindrifche Aeſte, 
bie bei jener deutlich vieredig find, und durch Fürgere 
Blätter und Blumen unterſcheiden. Auch foll der Spe⸗ 
cießname nicht paflend feyn, da bei diefer die Blätter 
fürger, als bei jener find. Das Daterland if Neu 
Granada. | 

4) Die großblättrige Zocoyene, Tocoyena 
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doch immer fehr fremd und wiberwärtig, fo oft fie von 
Einigen gewagt worden. Nicht deine brällende 
Zode fhreden mid in. der Schlacht (Klopfl.). 
Alle Tode der Kinder Adams zu fehen (eben 
derf.). Luther macht ihn Töde: Ich wollte cher 
zehn Töde leiden. Es fol, nad) Adelung, von 
dem im KHochdeutfchen veralteten Zeitworte toen, to⸗ 
den, fterben, herkommen, welches nod) im Niederfächfle . 
ſan und in allen damit verwandten Sprachen gang⸗ 
ar ift. W 
| Der Tod iſt die Auflöfung des phufifchen Seyns 
bei jedem thierifchen Gefchöpfe, nachdem der Lebensgeiſt, 
beim Menfchen die Seele, daraus entwichen iſt; er iſt 
dann das Erlöfchen der thieriichen Wärme, nebft der 
damit innigft verbundenen Erregbarkeit, welche dem Wil⸗ 
len nicht mehr gehorcht, und dieſen zur Einfellung al- 
ler Lebensverrichtungen zwingt, womit dag Wirken für 
diefe Welt aufhört. Da aber aufer den eigenthümlichen 
Urfachen der Erregung, noch andere beihülfliche Urſachen, 
gleichſam zur Unterflügung ber eigenthümlichen, erfor 
dert werden, wie fi) der Hofrath Herr Dr. Nudo w 
in feinem „Verſuche einer Theorie des Schlafes,“ 
S. 271 darüber vernehmen läßt, fo müſſen, nad) ihm, 
auch die Urfachen des Todes von zweierlei Art feyn: 
nämlidy die unmittelbar auf das Empfindungsſyſtem 
wirken, und die Erregung der Wirkung deffelben zerſtö⸗ 
ren, ober die diefe nämliche Wirkung nicht gerade zu, 
fondern mittelbar dadurch hervorbringen, daß fie Die 
Merkzenge und Berrichtungen, die zu der Erregung und 
Wirkung des Empfindungsiyftemes nothwendig find, ver⸗ 
nichten. Zu der erfieren Art follen vornämlid, alle die 
verfchiedenen Urfachen des Schlafes zu rechnen ſeyn, 
Die in einem höhern und ſtärkern Grade wirken, als die 
Kälte, ferner folche Feidenichaften, welche die Beweg- 
lichkeit der Muskelſiebern vermindern, dann Gifte und 
olle Urſachen, bie irgend eine außerordentlich heftige Er⸗ 
Oec. techn. Enc. Th. CLXXXV. Ge 
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Lebenswerkzeuge betäubt und gänzlich unterdrädt, und 
alle zur Erhaltung und Fortdauer fchlechterdings erfor. 
derlihen Geſchäfte dadurb aufgehoben. — Der natürs 
lie Tod zeichnet fi aber von dem übernatürlis 
hen und gewaltfamen Zode noch befonders dadurch 
aus, daß alle Kräfte immer mehr und mehr abnehmen, 
alle Sindrüde im Gehirne verfchwinden, und das Bedächt- 
niß ſchwach wird; der Schlaf nimmt immer mehr zu, 
der Puls: und Herjzſchlag wird fchmächer, die thieriſche 
Wärme nimmt ab, das Athmen wird Jangfamer, und die 
Kräfte mangeln zulegt gänzlih. Alle diefe Zufälle neh: 
men immer mehr zu, indem entweder eine Krankheit 
hinzu fommt, oder die durch Alter entitandene Erſtar⸗ 
rung eintritt, indem das ſchwache und minder reizbare 
Herz der Laſt des Widerftandes zuleßt unterliegt. - Der 
Puls, der fonft.nur bisweilen ausblieb, bleibt nunmehr 
gänzlih aus, und kommt nie wieder Der Menſch lebt 
zwar lange, er erreicht aber felten jenes hohe Alter, das 
fi über ein Jahrhundert erftredt. Die Kennzeichen 
des Todes find theils nicht alle von gleiher Zuver- 
läſſigkeit, theils überhaupt no ungewif. Kälte, Puls. 
loſigkeit, merkliches Stillfftehen des Athems und aller 
Bewegungen, blaffe Zodtenfarbe, Zodtenfleden, erlofches 
ner Blanz der Augen, Steifigkeit der Glieder zc. find 
nad den gewiſſenhafteſten Zengniffen der Aerzte auch 
dfters die begleitenden Zufälle des Scheintodes, eis 
nes mittleren Zuftandes zwiichen Zod und Leben. Auch 
felbt die angehende Fäulniß iſt eben fo wenig, als die 
flarre Sinnlofigkeit ein gemwiffes und untrügliches 
Merkmal und Zeihen des Todes. Beide befallen auch 
bisweilen noch lebendige Körper, wie 3. B. der Starr 
frampf. So ward der Doktor P., ald er in feiner 
Jugend zu Ingolftadt die Arzneywiſſenſchaft fudirte, da» 
ſelbſt gefährlich krank, und es erfolgte bei ihm jener 
Mebergang in ftarre Sinnlofigkeit, die man für ein ger 
wiſſes Zeichen des Zodes zu halten pflegt; er wurde 
man ald ein Zodter bebandelt, entkleidet, gewaſchen, und 
anf ein Brett gelegt. Was aber feinen Zuſtand fchred. 
lich machte, war, daß er Alles felbft mit anfehen mußte, 
@r ſah, hörte, und fühlte, aber fein Körper war ſtarr 
umd wie todt. Er hörte die Klagen feiner Freunde und 
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Fäulnig und die florre Sinnlofigkeit noch immer bis 
jegt die vorzäglichften find. — Wenn nun ber na 
türlibe Schlaf im Rachlaſſe der freien Empfindungen 
und Bewegungen befleht, und zur alleinigen Erquidung 
der durch Hebung erfchöpften Muskeln und Nerven dient, 
und daher flets mit dem Wachen wechlelt, fo gehört der 
Tod gleichfalls in die Ordnung der Welt, und ift ein 
Theil unferes. Weſens, und uns nicht weniger weient: 
li, al® das Leben. Er ift unvermeidlich und das Ziel -- 
unſeres biesfeitigen Laufs; er dient ganz befonderg, die 
Folge und Abwechfelung der Natur in ihren Werken 
zu unterhalten. Das Stumpfwerden der Empfindungen 
gebt ſowohl dem natürlichen Schiafe, old auch dem na« 
tärlihen Zode voran, Unſer eigenes Gefühl fordert 
uns zum Schlafe und auch oft zur Betrachtung des Zoe 
des auf, und wenn wir aud nicht an den Tod denken 
wollen, fo erinnern uns doch ſehr viele und oft unver: 
meidblihe Begebenheiten an ihn. Das Gefühl der 
Schwäche unferes eigenen Lebens, die Abnahme unferer 
Kräfte, die Gefahr der Krankheiten, der Hintritt unferer 
Hebenmenfhen, und das bei der Verſenkung ihrer fterb- 
lihen Hülle eröffnete Grab, der plögliche Tod Anderer, 
der Gedanke an ein ähnliches Schickſal, ſelbſt im Herbſte 
und Winter die erflorbene Natur; ja die ganze Natur 
zeigt ung, daß wir fterben müſſen. Hat daher der Tod 
wohl etwas Fürchterliches und Schredliches für. ung, 
wenn wir ihn ung als einen Schlaf vorftellen? — Der 
Schlaf ih Rube nah der Arbeit 1) für den, der 
feiner verfhiedentlichen Beſtimmung gemäß im Schweiße 
des Angefichtes die Laft und Hite des Tages getragen 
bat; 2) für den Wanderer, nach einer befchwerliden 
ongeftrengten Reife; 3) für den Kranken zur Linderung 
der Schmerzen; 4) für den Kothleidenden und Sorgen: 
vollen, damit er die Noth und Sorge auf kurze Zeit 
nicht fühle; ift diefes nicht auch mit dem Zode der Fall? 
"Der Schlaf gebt eigentlih nur unfern Körper an; die 
gewöhnlichen körperlichen Geſchäfte erfcheinen geſchwächt, 
die äußern ſinnlichen Empfindungen eingeſchränkt, und 
zum Theil gänzlich in den Anſtrengungen ihrer Wirkun⸗ 
gen auf eine Zeit lang unterbrochen; wir liegen da, wie 
Erſtorbene, wenn wir ſchlafen; aber unſere Seele ſchlaͤft 
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liche, das immer mit dem Einfalle drohende und abge⸗ 
nutzte Gebäude gleichlam wieder ausgebeſſert, ſammeln 
ſich nicht die zerſtreueten Lebensprinzipe wieder, und ver⸗ 
breiten ſich in alle Theile des im Sclafe erſtorbenen 
Leibes von Neuem? — Der, welcher am Abende ganz 
Traftlos kaum noch feine @lieder bewegen, kaum nod 
feine Augen offen erhalten Zonnte; wie munter ift er 
nach einem gefunden und erquidenden Schlaf? — Gr 
ſteht beim Erwachen als ein ganz anderer, als ein ganz 
neuer Menſch auf, der ſich fühlt, daß er ale feine Glie⸗ 
der geftärkt, mit muntern Kräften begabt, fähig if, fein 
Tagewerk zu übernehmen. — Groß ift diefe Wohlthar, 
die wir dem Schöpfer mit dem Anbruche eines jeden 
Zages zu danken baben; allein diejenige ift noch grö- 
Ser, die wir im Zode erhalten, der eben deshalb eine 
fo große Achnlichkeit mit dem Schlafe bat, weil er das 
Mittel it, nicht nur länger, fondern auch höchſtwahr⸗ 
fcheinlich beffer zu leben, indem wir mit der Anfterblich- 
keit au den Lohn für unfere Thaten vereinigen. Un⸗ 
fere Hoffnungen gehen daber weiter, geben über dieſe 
Lebensſphäre hinaus, und erftreden ſich in eine Ewig⸗ 
keit... Unſer gegenwärtiger ſchwacher und binfälliger Leib 
‚if zu einem böberen und geiftigen Leben ganz unfä- 
big. Der Tod macht uns allein fähig dazu; mit ibm 
kommt unfer Schlaf, dem wir einen abgenugten, entiräf- 
teten, ſiechen und unvolltoinmenen Leib übergeben, nicht 
am ihn zu verlieren, fondern um ibn beffer und voll 
kommener wieder zu erbalten; er macht ung, fo .wie der 
Schlaf, Hoffnung zum Erwachen, und dann für einen 
binfälligen, Krankheiten, Schmerzen, und taufend man» 
genehmen Zufällen ausgefegten Leib, einen unſterblichen 
zu empfangen, ber einem verflärten, das heißt, geiftigen 
Beibe ähnlich werden fol. — Welchen Zrof giebt ung 
nicht bei unferm Einfchlafen die Hoffnung, wieder zu er. 
wachen, und welche Berubigung für und in der Stunde 
bes Todes, daß zwiſchen Zod und Schlaf eine Aehnlich⸗ 
keit Statt finde. — Wem aber ber Zod ein Schlaf 
ſeyn, wen er Ruhe nad der Arbeit bringen fol, der 
muß auch wirklich gearbeitet, und fo gearbeiter haben, 
daß der Schlaf für ihn wirklich erquickend feyn Fönne; 
denn nur ber fchläft ſüß, der des Tages Laſt und Hitze 
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liche, da immer mit dem Ginfalle drohende und abge 
nugte Gebäude gleichlam wieder ausgebeffert, fammeln 
fih nicht die zerfireueten Lebensprinzipe wieder, und ver: 
breiten fih in alle Zheile des im Sclafe erftorbenen 
Reibes von Neuem? — Der, weldher am Abende ganz 
Troftlos kaum noch feine @lieder bewegen, faum nod 
feine Augen offen erhalten Eonnte; wie munter ift er 
nach einem gefunden und erquidenden Schlaf? — Gr 
ſteht beim Erwachen als ein ganz anderer, als ein gang 
neuer Menſch auf, der ſich fühle, daß er ale feine Blie- 
der geflärkt, mit muntern Kräften begabt, fähig iſt, fein 
Zagewerk zu übernehmen. — Groß ift diefe Wohlthat, 
bie wir dem Schöpfer mit dem Anbruche eines jeden 
Zages zu banken haben; allein diejenige ift noch grö- 
fer, die wir im Tode erhalten, der eben deshalb eine 
fo große Aehnlichkeit mit dem Schlafe bat, weil er das 
Mittel ift, nicht nur länger, fondern auch höcftwahr: 
fcheinlich befler zu leben, indem wir mit der Anſterblich⸗ 
feit auch den Lohn für unfere Thaten vereinigen. Un. 
fere Hoffnungen geben daber weiter, geben über diefe 
Lebensſphäre hinaus, und erfireden fi in eine Emig- 
feit.. Unſer gegenwärtiger ſchwacher und binfälliger Leib 
‚it zu einem böberen und geiftigen Zeben ganz unfä« 
big. Der Zod macht ung allein fähig dazu; mit ihm 
kommt unfer Schlaf, dem wir einen abgenugten, enteräf- 
teten, ſiechen und unvollflommenen Leib übergeben, nicht 
am ihn zu verlieren, fondern um ihn beffer und voll. 
fommener wieder zu erhalten; er macht uns, fo .wie der 
Schlaf, Hoffnung zum Erwaden, und dann für einen 
binfälligen, Krankheiten, Schmerzen, und taufend man» 
genehmen Zufällen andgefegten Leib, einen unfterblichen 
zu empfangen, ber einem verflärten, das heißt, geiftigen 
Leibe ähnlich werden fol. — Welchen Zroft giebt ung 
nicht bei unferm Einfchlafen die Hoffnung, wieder gu er 
wachen, und welche Berubigung für uns in der Stunde 
bes Todes, daß zwiſchen Tod und Schlaf eine Aehnlich⸗ 
keit Statt finde, — Wem aber der Zod ein Schlaf 
fegn, wem er Ruhe nach der Arbeit bringen fol, der 
muß auch wirklich gearbeitet, und fo gearbeitet baben, 
daß der Schlaf für ihn wirklich erquidiend ſeyn Fönne; 
denn nur der fchläft füß, der des Tages Laſt und Hitze 
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getbeilt; denn fo wie ber menfchliche Körper nicht plöß- 
lic) entfteht, fonbern fi von der Empfängniß an bis 
zur ſchönſten Menfchengeftalt ſtufenweiſe entwidelt; fo 
wie er von den drei Pebendgattungen: dem phufifchen, 
vegetabilifchen und animalifchen Leben, nicht auf einmal, 
fondern in einer gewiffen Ordnung, und zwar nach dem 
Grade ihrer Vollkommenheit, belebt erfdyeint, in eben 
derfelben, jedoch umgekehrten Ordnung ihrer Entfiehung, 
erlöfchen in ihm auch dieſe Lebensprinzipien wieder, je 
doc) eines eher, al& das andere, und der fo unendlich 
ſchön organifirte Körper des Menſchen, diefes Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Schöpfung, wird aufgelöfet, und nach und nach 
in eine faulende Maſſe verwandelt, zum ficheren Be 
weile, wie fehr fi) die Natur vor einem Sprunge hü- 
tet, und wie firenge fie jeden Körper an feinen beſtimm⸗ 
ten Kreis bindet, Diefer Uebergang vom Leben zum 
Tode läßt fih, nah Ereve”*), dem idy bier folge, in 
drei wefentlich verfchiedene Stadien eintbeilen, 
nämlidy in das Sterben ober den Tod bed anima» 
lifhen, des vegetabilifchen und zulegt des phy⸗ 
fifhen Lebens. Das erfle Stabiam, oder der Tod 
des animalifhen Lebens. Die Schwäde und 
Lähmung der dem Willen untergeordneten Theile, das 
gänzliche Unvermögen des Gehirns, zurück zu wirken, 
die Stumpfbeit der Sinne, die Betäubung, das gänj- 
liche Umvermögen irgend einen, auch den flärffien, Ein» 
druck zu vernehmen, beweilen daß flufenweife erfolgente 
Abfterben der erften Kräfte des animalifchen Lebens, 
als der rückwirkenden Kraft des Gehirns und der Em 
pfindlichkeit. Die Dauer dieſes Stadiums ift fehr ver, 
ſchieden, und diefe Verfchiedenheit kommt auf die Ur 
fache an, weldye den Tod hervorbringt. Wird die Or 
gauiſirung des Gehirns plöglich zerfprengt, fo geht die, 
fe8 Stadium fehnell vorüber. Dieſes gefchieht durch ei⸗ 


*), Der Metallreis, als ein nen entbedites Prüfungsmittel des 
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ſchiedenen Lebensäußerungen den umgekehrten Gang ih- 
ver Entfiehung befolgt, fo ift die Nervenfraft ald dag 
Band zu betrachten, wodurch das erſte Stablum fich 
gleichlam in das zweite unmerklidy verliert, und ihre bei» 
derfeitigen Grenzen unbeflimmt macht. — Das zweite 
Stadium, der Tod des vegetirenben Lebens, bie 
. tet die lehrreichften Erfcheinungen dar, und zwar aus 
dem Grunde, weil die Hauptverrichtunugen der hinſter⸗ 
benden Lebensgattung auffallender und deutlicher beob⸗ 
achtet werden fünnen. Die Nefpiration fleht fill, vie 
Merkmale des Blutkreislaufes, nämlich da8 Herz und 
Dulsfcylagen, verfchwinden, und mit ihnen bie thierifche 
Märme, diefer Leitfaden der Elektricität. Alle Abſon⸗ 
berungen ber dem Körper nothwendigen, und alle Ab» 
leitung, alle Ausleerung der ihm fhädlichen Maffen ges 
ſchehen nicht mehr, fondern floden, der Zod der Reiz⸗ 
borfeit beginnt. Bei diefer Unordnung im Hinzuleiten 
zu organifirender Theile und im Ableiten desorgani» 
firtee Stoffe geräth endlich ſelbſt der organiſche Bil 
dungstrieb ind Stoden. Beide Hauptkräfte des vegeti⸗ 
renden Lebens fterben ab, und der Menſch fcheint daher 
oberflädylidy betrachtet todt; indeſſen iſt noch nicht gänz⸗ 
lid) daS vegetabilifche Leben, mit dem Aufhören der 
Hauptverrichtung deffelben, erlofchen; denn bie abge, 
bende Reizbarkeit kann durch Eräftige Neizmittel, die 
ihr fremb find, noch gleichfam zum Wirken gezwungen 
werden. Mit dem Tode derſelben enbiget ſich dann die- 
fe8 Stadium, deſſen Dauer nur allein von dem fchnel. 
leren oder langfameren Schwinbden der Reijbarfeit ab- 
hängt. Diele Kraft, welche die wichtigfte Triebfeder fo 
vieler Rebensverrichtungen ift, und daher während bes 
ganzen Lebens in unausgefegter Thätigkeit erhalten 
wurde, flirbt am längften, die Kraft bes phyſiſchen Le⸗ 
bend ausgenommen. Schon dem großen Haller diente 
ſolches zumunläugbaren Beweiſe: daß die Reizbarkeit nur 
eine, der. Muskelfaſer eigenthümliche Kraft, und daß fie 
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fache des Todes. Dem zufolge. unternahm Ereve nadı- 
ſtehende Verſuche. 

J. Natürlicher Tod. Im allgemeinen Kranken⸗ 
hauſe zu Wien ſtarb ein funfzigjähriger Mann, der 
ſchon einige Monate vorher an einer Engbrüftigkeit un⸗ 
ter den größten Schmerzen Franf gelegen hatte. Drei 
volle Stunden rang er mit dem Tode, nur die Refpira- 
tion und der Faum zu fühlende Puld waren noch die 
einzigen äußerlich fichtbaren Beweife feined Lebens. Das 
Auge flarrte bei Eröffuung der Augenlieder, die Glied: 
maßen waren eiöfalt und wie gelähmt; die Relpiration 
geſchah mit weitgeöffuetem Munde, unordentlid, lang 
fam und angſtlich. So wie er den legten Athemzug ges 
endiget hatte, wurde bie Leiche in aller Eile an einen 
ſchicklichen Ort gebracht; man gab ihr eine bequeme 
Lage, und fo gingen fünf Minuten vorüber, bis Alles 
zum Derfuche bereit war, weil man nicht lange fäumen 
wollte, da man nicht wußte, wie viel Zeit dazu gehörte, 
ehe alle Reizbarkeit völlig erlofchen feyn würde. Cs 
wurde nur eine einfache Hautwunde gemacht, um nur 
einen Nerven, obne ibn zu verlegen, von den allgemei: 
nen Bededungen und dem Zellgewebe zu entblößen, da⸗ 
mit dieſe Pleine Wunde, im all der Daun, wieder alles 
gründliche Vermuthen, ins Leben gebradyt würde, fehr 
leicht geheilt werden könnte. Eine Stunde und brei 
Minuten liefen fit) noch die Muskeln durch den Me 
tallreiz in einer lebhaften Bewegung erhalten. Der zweite 
Arzt diefes Hoſpitals, welcher dem Verſuche Creve's 
beiftand,, wiederholte denfelben mehrere Male, und be- 
merfte nur den Unterſchied, daß bei einigen Leichen eine 
Stande, bei andern aber eine und eine halbe Stunde 
lang die Reizbarkeit nach dem legten Athemzuge noch 
durch die Anwendung bed Metallreized erregt wurde. 
Auch in dem Kaiferlicy- Königlichen Feldlazarethe zu 
Mainz wurden im Fahre 1796 folgende Verſuche von 
Ereve angefiellt. An einem vierzigjährigen Soldaten, 
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reitet, verurfacht worben, berminbert keinesweges bie 
Dauer der Reizbarkeit, aber um defto mehr bie der Ner⸗ 
venfraft. Das Erfliden im Fohlenfanren Salpeter und 
Stidga® hat Feinen Einfluß auf ben früheren Verluſt 
der Reizbarkeit und Nervenfraft. Die Elektricität hat 
aber, als Zerftörungsmittel des vhyſiſchen Lebens, einen 
mächtigen und merkwürdigen Einfluß auf die Nerven» 
Fraft und Reizbarkeit. Geht nämlich ein anfehnlich flar- 
Ber elektrifcher Strom burdy das Gehirn, fo ſtürzt ber 
Menic und das Thier fogleich zu Boden, und dag ani- 
malifche Leben verfchwindet zugleicd, mit dem Strome, das 
vegetivende aber in eben ber Zeit, wie bei andern wiber: 
natürlichen Zodesarten; denn es loflen ſich fowohl bie 
Muskeln durch den elektriichen Funken, ale durch den 
Metallteiz eben fo lange, wie beim natürlichen Tode, 
in Bewegung ſetzen. Strömt aber berfelbe vom Schei⸗ 
tel durdy alle Theile des Thieres, bis zur Spiße der 
Zehen, fo ift nach dem Durdifirömen des elektrifchen 
Funkens nicht nur das animalifche, fondern auch das ve 
getabilifche Leben zugleich zerflört. Beide endigen in dem 
Angendblide, da mit der größten Schnelligkeit das elek⸗ 
trifche Teuer durch den Körper dringt. Hierbei verdient 
vorzüglich bemerkt zu werden, daß man durd) das elek. 
trifche Teuer mit dem Tode bes animalilchen Lebens, 
tbeilweife die Nervenfraft und die Reizbarkeit in den 
Muskeln vernichten Bann, fo daß eine Strecke weit im 
Nerven die Nervenkraft ſchon wirklich erlofchen und kei⸗ 
nes Einfluffes mehr fähig iſt; da unter diefer Stelle ab- 
wärtd zum Muskel diefelbe dennoch erſt dem natürlichen 
Laufe gemäß abſtirbt. Daß auch auf gleiche Weife bei 
einzelnen Portionen der Muskelfafern, durch das elek» 
trifche Feuer, das Abfterben der Reizbarkeit befchlenni- 
get werben kann, welches auch in dem Augenblide ger 
fchieht, als der eleftrifche Funke diefelbe berührt; übri⸗ 
gens aber das Derfchwinden der Neizbarkeit ben natür⸗ 
ſichen Gefegen gemäß geſchieht. Diefen fo wichtigen 
Bd 2 
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den ſchwarz, wie auch das in den Gefäßen noch enthal⸗ 
tene Blut, welches in ſeiner Auflöſung eine der Schreib⸗ 
tinte aͤhnliche Schwärze annimmt. Alle Theile verlieren 
ihren vorigen Zuſammenhang, und weich und ſchlaff iſt 
Alles am ganzen Körper, die Knochen ausgenommen. 
Die Menge der Luft und ber frei fich entwidelude 
MWärmeftoff treiben den Unterleib auf. Die durch die 
Auflöfung verdünnten Feuchtigkeiten treten bei der Desor- 
ganifation ihrer Bebälter nach den Geſetzen der Schwere 
in die Tiefe herab. Durch die Austretung einer lympha⸗ 
tiſchen Feuchtigkeit wird die Oberhaut aufgehoben, de⸗ 
ren Ausdünſtung der Leiche den faden ekelhaften, kada⸗ 
veröfen oder faulichten Geruch (Leichengeruch) mittheilt. 
Das Fett wird ranzig, und an Farbe grün. Allmaͤhlig 
nimmt der Körper im Umfange ab, fällt zuſammen; ſein 
Geruch wird ammoniakaliſch, welcher ſich zwar nach 
und nach verliert, wobei ſich aber ein eigenes, durch ſei⸗ 
nem Geruch die Nerven empörendes Gas entwickelt, 
deſſen Natur bis jet die Chemie nicht genau hat beftim- . 
men fünnen. Nach Derlauf diefer etwas lange dauern. 
den Epoche, ſchwillt die gelammte Maſſe wieder auſehn⸗ 
lich auf, wobei ſich viel kohlenſaures Gas entwidelt. 
Der organiſche Bau wird nun gänzlidy zerftört, Allee 
in eine graulichbraune Breymaffe verändert, bie nun ei» 
nen fehr efelhaften Geruch annimmt, und fo leicht und 
zerreiblich erfcheint, daß man nichte mehr von ben Theis 
len des Körpers unterfcheiden kann, als die Knochen, 
welche bei der beichriebenen Zerflörung der weichen 
Theile, biß auf ihre Yarbe, beinahe gänzlich unverän- 
dert bleiben, nur die Zeit vollendet ihre Zerflörung. — 
Alle Biefe Erfcheinungen, welche nach der Derfchiebenheit 
der Urfache des Todes, mach der Derichiebenheit der 
Körper, und den veränderten Umſtänden und Derhälte 
niſſen, die fie begünftigen oder verhindern, in ihrer lu. 
feuweifen Dauer verfchieben ſeyn können, werden zuſam⸗ 
men unter dem allgemeinen Namen ber Faͤulniß begrif⸗ 
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ganzen Hanfes, und vorzüglich de Rancifiug, behaup- 
tet, daß diefelbe noch lebe, und zwar bloß aus dem Grunde, 
weil er feinen eigenen Puls für den Puls des Todten 
hielt. Nicht bloß aus der Gegenwart des Pulfes fol- 
gerte man das Daſeyn des Kreislaufed; es wurden fo. 
gar die Blutgefäße Fünftlich geöffnet, um zu fehen, ob 
fid) dad Blut noch in denfelben bewege. Deffnete man 
. eine Dene, fo fonnte nun das Blut nicht ausfließen, 
und der Menich bisweilen wirklich todt, oder nur todts 
ſcheinend feyn, weil im tobten Körper die Denen vom ' 
Blute ſtrotzen, und das Blut nur in den feltenfien Yäl- 
len nach dem Tode in den Gefäßen gerinnt; dieſes kann 
- bier alfo nicht enticheiden. Aus diefer Urſache hat man 
den Dorfchlag gethan, eine Arterie zu Öffnen; denn biefe 
wären beim Todten blutleer, und es Pönne dann fein 
Blut ausfließen. Allein von Haller, Frank und an 
dere Aerzte haben gezeigt, daß in vielen Faͤllen auch noch 
Blut in den Arterien gefunden worden, wenn fchon der 
Menſch wirklich todt war. Es wird hier indeflen von 
mehreren Aerzten bemerkt, daß man nady ſolchen Oeff⸗ 
nungen der Blutgefäße, wenn auch nur wenig Blut aus- 
fließe, und man audy den Menfchen für todt halte, defe 
fen ungeachtet doch das Blutgefaͤß gehörig verbinden 
müſſe. Hymli führt bei diefer Gelegenheit eine Ge⸗ 
ſchichte an, wo man einen Ähnlichen Verſuch machte, 
aber die für todt gehaltene Perfon Fam des Nachts wie 
der zu ſich, und da man aufdenvon ihr gemachten Lärm 
nicht achtete, fo fand man fie am andern Morgen in 
ihrem Blute beinahe ſchwimmend und todt. Ereve er 
innert ſich eines ziemlich ähnlichen Falles. Ein Herr 
ritt an einem etwas heißen Tage noch vor Tiſche fpa- 
zieren, und auf dem Wege fiel derfelbe -für todt vom 
Dferde; fein Bediente legte ihn auf die Seite und rief 
um Beiftand; ein junger Kandidat der Medizin Fam 
dazu, öffnete ihm mit einem Federmeſſer eine Dene, ob» 
gleich nicht die mindefle Anzeige von einem Blutfchlag 
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dagegen, und nicht mit Unrecht, baß ein völlig lebeusber . | 


und ganz geſunder Menfch durdy gelindes Athmen bes 
weifen Eönne, daß diefe Proben trüglich, und folglich 
ohne Nutzen find. Man ging noch weiter, und bielt 
dem Menfchen einen Spiegel vor den Mund; legte fid) 
nun an denfelben ein Dunft zu Tropfen an, oder lief 
derfelbe nur bloß an, fo athmete der Todte oder Todt⸗ 
geglaubte. Hiergegen läßt fich Vieles von Wichtigkeit 
einwenden. 1) Es konnen ja aus dem Munde und ber 
Naſe eined Menfchen, über deffen Leben man ungewiß 
- it, ſolche warme Dünfte gegen den Spiegel auffteigen, 
und fid) auf feiner Oberfläche, die Fälter ift, zu Tropfen 


bilden, wodurch zwar der Spiegel anläuft, der Menſch 


aber wirklich todt iſt. 2) Damit der Spiegel anlaufe, 
oder diefen matten Weberzug von dem Dunfte erhalte, 
iſt durchaus nad) den phyſiſchen Geſetzen nothwendig, 
daß die Dberfläche des Spiegels kälter ſey, als der aus» 
gehauchte Athem. Iſt aber dieſes nicht der Fall, und 
hat der Leidtragende z. B. das Spiegelglas in der Hand 


von ber Gemüthsunruhe und der Bangigkeit elektriſch er· 


wärmt, ſo erfolgt auch kein Anlaufen von der matten 
Lungenwärme, und nach dieſer Probe müßte derjenige 
Menſch todt ſeyn, der noch wirklich athmet. — 3) Un⸗ 
ter den, im erſten Abſchnitte der oben angegebenen 
Schrift, angeführten Geſchichten befindet ſich auch eine, 
wo der Wundarzt einer Entbundenen, welche todt zu 
feyn ſchien, einen Spiegel vor den Mund hielt, der aber 
rein blieb, und deſſen ungeachtet Eehrte diefe Todtſchei⸗ 
rende einige Zeit nachher wieder ins Leben zurück. 
Selbft die Erfahrung zeigt dad Unzuverläffige dieſer 
Drobe. Die fonderbarfte Probe zur Ausmittelung, ob 
der Menſch noch athme, war folgende: Dan legte ben 
Todtſcheinenden auf den Rüden, fegte ein Glas voll 
Waſſer oberhalb der Herzgrube, auf den fchwertförmi- 
gen Fortfage des Bruftbeind, uud beobachtete, ob das 
. Waffen fidy bewege, oder nicht; war nun das Erflere 
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nicht felten vor Kälte erfrorene und völlig erflarrte Men- 
ſchen, wo gewiß ein beträchtlicher Verluſt von thierifcher 
Märmevorhanden ift, wieder aufleben; ſelbſt nody, wenn 
fie eine geraume Zeit in kaltem Waſſer gelegen hatten. 
Sa, man findet Menſchen, die zu Zeiten am ganzen 
Körper eine Eisfälte haben, wenn man fie berührt oder 
anfaßt, und fie befinden ſich geſund und wohl. Nach 
diefen Erfahrungen muß man den Berluft der thieri⸗ 
fchen Wärme als ein zweideutiges Kennzeichen anerfen: 
nen. Ja ſelbſt die Gegenwart der thieriichen Wärme 
beweiſet nody) Feinesweges, daß der Menſch bloß dem 
Scheine nad, todt fey; ed kann daher die thierifche 
Märme in einem beträchtlichen Grade vorhanden, und 
der Menfch doch wirklich todt ſeyn. Perſonen, welche 
am Schlagfluffe fterben, behalten oft noch lange nachher 
die natürliche Wärme. Creve hat dieles ſelbſt an Per: 
fonen, weldye an den verfchiedenften Krankheiten ſtar⸗ 
ben, wahrgenonmen, wo fid) noch nad) achtundvierzig 
Stunden des Hintrittd? an verſchiedenen Körperfiellen 
ein anfehnliher Grad von Wärme zeigte. — Die Steif- 
heit und Unbiegfamfeit der Glieder ift in Ab. 
fiht der Zweidentigfeit von dem vorigen Kennzeichen 
wenig unterfchieden; denn die Beweife, die einige Aerzte 
bier für diefes Kennzeichen anführen, find fehr ſchwan⸗ 
Pend ; denn wenn man die Steifheit auch an vielen Tod⸗ 
ten beobachtet haben will, audy die Kranfenwärterinnen 
eilen, daß bald nach dem Berfcheiden das Leichengewand 
angelegt werde, damit die Unbiegfamfeit der Glieder bie 
ſes nicht erſchwere, fo iſt es doch nur in einzelnen Fäl⸗ 
len als ſicher anzunehmen; aber es giebt gewiß eben ſo 
viele Faͤlle, wo die Glieder noch eben fo biegſam find, 
als fie im Leben waren. Wie viel hängt nicht von der 
Temperatur, und felbfi von der Natur der Krankheit 
ad, Man wird daher bei Todten, welche an faulichten 
Krankheiten flarben, oder welche vom Blige getödtet 
wurden, und die ſich eine Zeit lang in einer warmen Al⸗ 
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beiten, wo man das nämliche beobachtet, was hier bloß 
von todten Körpern gefagt worden — Das Matt: 
werden und Einfallen der Hornhaut bes Au» 
ges verdient nicht nur vor den vorigen. Slennzeichen, 
was ihre Gewißheit betrifft, den Vorzug, fonbern läßt 
fih auch in den meiften Fällen fehr deutlich wahrneh- 
men; obgleich auch diefes Trüb⸗ und Mattwerden, die 
ſes Einfollen der Augenhornhaut ebenfalls wieder fehr 
vielen Abweichungen und Veränderungen unterworfen 
ift, fo daß man am ber Linträglichfeit auch mit vollem 
Nechte zweifeln kann; denn e& giebt Fälle, wo ploötzlich 
die Hornhaut leidet, daß fie entweder trübe wird, indem 
Feuchtigkeiten in ihr ſtocken. Wie leicht ifi es nun nicht 
möglich, daß felbft vor dem Scheintode ſchon ein fol» 
ches Mattſeyn, oder ber Derluft der Ducchfichtigkeit zu» 
gegen war, daß fogar wegen eines Krampfes die wäſſri⸗ 
"gen Feuchtigkeiten nicht in hinlängliher Menge abge- 
fondert wurden, und deshalb ein Einfallen der Horn 
haut Statt haben mußte. Ja es giebt Fälle, befonbers 
wenn eine nur mäßige Kälte in der Temperatur herricht, 
welche die Leiche umgab, daß die Hornhaut nody eine 
geraume Zeit, ja fogar drei Tage lang, durchfichtig, und 
vollfommen, wie im Leben, gewölbt war. Uebrigens kann 
man von biefen Kennzeichen nicht den mindeflen Gebrauch 
machen, wenn fonft eine Krankheit, z. B. dad Staphilon, 
oder fonft eine Derdunflung der Hornhaut, zugegen ift. 
Nach der Mufterung und Durchprüfung aller der Kenn» 
zeichen, weldye den wahren Tod vom Scheintode uuter- 
ſcheiden, ann man zur Prüfung der Gegenwart 
ber verfchiedenen Stadien bes Todes überge 
ben. Je mehr man in der Unterfuchung fortichreitet, je 
mehr findet man auch, daß in einer genauen Prüfung 
des Meberganges vom Leben zum Tode, das vorzüg⸗ 
lichfte Hülfsmittel liegt, woburdy) man zu den wahren . 
und zuverläffigen Kennzeichen des wirklichen Todes ge 
langen kann. Der Uebergang ift bereits in drei Stadien 
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vom Leben zum Tode vorüber ſey. Hier läßt ſich num 
on feine Nädkehr aus dem Gcheintode zum Leben 
mehr gedenken; denn fie ift und bleibt phyſiſch unmög⸗ 
lich. Unter allen wahren und gemwiffen ſtennzeichen über- 
zeugt uns dieſes am frübeflen von dem wahren Tode, 
und benimmt uns oft die füße Hoffnung, den Schein. 
todten wieder zu erweden. Alle übrigen wahren Kenn. 
zeichen erfordern einen längern Zeitraum, bis fie am 
menſchlichen Körper ſichtbar werden, und find theild aus 
diefem Grunde, theild auch wegen anderer weſentlichen 
Unbequemlichkeiten nicht fo anwendbar und vortheilhaft, 
als jenes, das und vom Tode des animaliſchen Lebens 
überzeugt, wie bald näher bewielen werden fol. Zu bie 
fen Beweilen gehören aber nicht die Hauptverrichtungen 
des Lebens, welches uns ſchon der Scheintod felbft be» 
weifet, aus dem fo Diele wieder ind Leben zurückkehren 
ober zurüßgebracht werden. Die üblichen Prüfungsme 
tboben, um dag animalifche Leben zu beweifen,, weiſen 
eine Menge von Mitteln auf, um bie noch vorhandene 
Lebenskraft anzuzeigen. Diefe ift erweislich durch Em» 
pfindlichkeit, Nepulfivfraft des Gehirns und Nerven: 
kraft. Die Mittel, durch welche man die Gegenwart 
diefer Lebenskraft prüft, wirken in folgender Ordnung. 
Indem man die Nervenfraft rege macht, wirft dieſe auf 
die Empfindlichkeit, dieſe erregt die Nepulfivfraft des 
Gehirns, und diefe wirft in die beweglichen Theile des 
Körpers durch die Nervenfraft zurüd. Diefer Kreis 
von Aktion und Reaktion (Wirkung und Gegenwir⸗ 
kung) beweifet die Gegenwart der erwähnten Lebens. 
Fräfte, folglich auch das Dafenn des animalifchen Les 
beng, fo wie die Bedingung diefer Lebensgattung , ale 
auch den feheinenden oder wahren Tod. Um nun diefen 
Punkt mit Aufmerffamkeit zu betrachten, ift folgende 
Ordnung bie beſte. Erſtlich ift erforderlich, eine An⸗ 
zeige von denjenigen Mitteln zu geben, deren man ſich bis⸗ 
ber zu deren Prüfung bediente; und Zweitens, ob biefe 
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weilen Faͤlle giebt, wo Menfchen an verfchiedenen Theis 
Ien aller Bewegung fähig find, nur nicht die Eindrüde 
wahrnehmen, die an diefen Theilen gefchehen. Da nun 
bei Scheintodten entweder cin oder das andere diefer an- 
gegebenen Berhältniffe meiſtens zugegen feyn kann, wel. 
ches alle, andy die fchmerzhafteften chirurgifchen Proben 
unwirkfam macht, fo Faun man diefe wohl auch zu den 
zweideutigen Kennzeichen zählen. — Uebrigeng hat man 
bisweilen an Scheintodten beobachtet, daß durch die ge- 
wöhnlichften Reizmittel der Nervenkraft die Empfind- 
lichfeit oft vege wird, die Mepulfivkraft des Schiene 
aber dennoch unfähig iſt, die rege gewordene Empfind- 
lichkeit durch ein Zurädwirfen in die Theile des Kör- 
pers anzuzeigen. Man findet in den Erzählungen von 
Derfonen, welche fidy in dem Falle des Scheintodes be⸗ 
fanden, eine Gefchichte von einer Fran, welche alle Ein- 
drüde empfand, nur unvermögend war, biefes den Um⸗ 
flehenden anzuzeigen, alfo beim Starrframpfe. Erwägt 
man num die Möglichkeit eines ſolchen Falles, und man 
- ftellt bei ihm Proben von fchmerzbaften chirurgifchen 
Dperationen an, welcher graufame Schmerz muß nicht 
durch folche Behandlung den Scheintodten äugftigen 
und martern, und muß nicht oft eine ſolche Behandlung, 
um den Scheintodten zu erweden, ihm wirklich töbten. 
Auch gegen den Metallreizs kann man biefen Vorwurf 
machen, allein Greve ift der Meinung, daß biefer Ver⸗ 
ſuch zuverläffig ift, und uns gewiß vom wahren Tode 
überzeugt, auch nicht voreilig angeflellt wird, folglich 
dem Zwede mehr entipricht. Es bleibt der Schmerz, 
and) gegen den Vortheil gerechnet, nur unbedeutend; 
denn man macht nur eine einfache Hautwunde, die hier 
um fo weniger von Bedeutung ift, da man ja Balgge- 
ſchwüre, die man oft ohne befondere Beſchwerde und 
Nachtheil der Geſundheit bis ins fpätefte Alter ertragen 
kann, operirt. — Im zweiten Stadium, welches 
das Erlöfchen des vegetabilifchen Lebeuns als 
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Wirkung erwarten will. Dieſes beſtaͤtigen unzaͤhlige Ver⸗ 
suche, welche man in Rückficht der Reizbarkeit an ent- 
zündeten oder vom Körper getrennten Theilen anflellte, 
in welchen der völlige Verluſt der Reizbarkeit bald zu 
erwartenwar. Im erſten Falle find daher die fchwächften 
Reizmittel fehr wirkſam, welche im gefunden Zuflande 
beinahe unwirkſam bleiben, oder dody nur mäßig wir- 
ken. So erfolgt 5. B. beim entzündeten Magen Erbre- 
den von dem Genuſſe der Nahrungsmittel, weldye zwar 
deu Magen zur Bewegung reizen, nie aber, bei äbri⸗ 
gens gefunden Zuftande des Körpers, foldhe convulfi- 
vifche Bewegungen hervorbringen: Im zweiten Kalle 
findeu wir die mechanifchen Neizmittel bei dem baldigen 
Verluſte diefer Lebenskraft unwirkſam, und man iſt ge 
nöthiget, wirkſamere und flärkere Neizmittel an die Mus: 
keln zu bringen, um bie faft erfiorbene Reizbarkeit wie 
der zur Tätigkeit anzufachen. Es lehren ferner Der 
ſuche, daß wenn einmal durch ein ſtarkes Neizmittel die 
Reizbarkeit erregt worden, ein fchwächeres fie in dieſem 
Zuftande noch eine Zeit lang zu unterhalten vermögend 
war. Diejenigen Reizmittel find die ſchwächſten, welche 
der Drganifation des Muskels am nachtheiligften find. 
So parodor audy diefe Behauptung mit ber vorigen, 
über die allgemeine Wirkungsart der Reizmittel vergli- 
chen, zu ſeyn fcheint, eben fo wahr iſt fie aber; denn die 
- beichädigte Muskelfieber kann bei demſelben Zuflande 
der Reisbarkeit nicht fo die Wirkung erregter Reisbar- 
beit darftellen, al& jene, wo die Drganifation berfelben 
unverfehrt blieb. Auch fchon während des Eindrucks 
wird das phyſiſche Leben vernichtet, und mit diefem die 
Reizbarktit. Es liegt die Schuld dann nicht an der Le⸗ 
benskraft, fondern an ber fehlerhaften Befchaffenheit des 
Organs, wodurd) fie wirfen muß, und in fo fern trügt 
der Schluß, vom Groͤßeren auf das Kleinere, daß hef⸗ 
tige mechanifche Reizmittel unwirkfam find, alfo aud) 
die minder heftigen. Man muß den Berluf der Em⸗ 
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die Leiche in den Sarg legen. Der vorgeſchriebene mehr⸗ 
tägige Aufenthalt des vermeinten Todten auf feiner La⸗ 
gerſtätte erhielt nicht allgemeinen Beifall; ja ſelbſt Kunſt⸗ 
verſtändige verſchrien dieſes Verfahren als fchädlich, ja 
ſchmerzhaft und betrübend für die Angehörigen, wenn fie 
den Dahingefchiedenen um fo länger vor ſich haben, und 
fid) lebhaft aller feiner Leiden ꝛc. erinnern follen. Indef 
fen ließ man ſich nicht irre machen, und blieb dabei: den 
Todten wenigſtens ein Paar Tage bei fidy zu behalten, 
indem man den Einwurf dadurch befämpfte, daß es noch 
viel ſchmerzhafter fey, man den Verluſt noch viel ſchmerz⸗ 
bafter empfinde, wenn man den Todten zu ®rabe bringe, 
da dieſes doch der eigentliche Zeitpunkt der ewigen Tren⸗ 
nung ſey. Ein anderer, mehr Grund habender Einwurf 
war der, daf bei einer anftedenden Krankheit des Ver⸗ 
ftorbenen ſich leicht diefe Krankheit mittbeilen fönne, wenn 
man den vermeinten Todten noch fo lange, wie vorge. 
fchrieben worben, auf dem Lager haben müſſe, und die 
ſes befonders im Sommer. Man dürfe nur die Beob- 
achtungen über die Epidemien in großen Städten, weldye 
nicht immer fehr vortheilhaft angelegt ſeyen, nachlefen, 
um fich davon zu überzeugen. Es fen oft der Fall, da 
bei ſolchen Epidemien in bdenfelben Häufern mebrere 
Menfchen zu gleicher Zeit auf einmal flürben. Diefer- 
halb gab man audy bald die Borfchläge auf, die voll. 
kommene Faͤulniß abzuwarten, ſich alfo dieſes Mittels 
als eines ſichern Kennzeichens zu bedienen. Um indeſſen 
Jeden zu beruhigen, da die Fälle von zu frühroder le 
bendig Begrabenen, von Scheintodten, bei ben unſichern 
Kennzeichen des wahren Todes, immer noch hin und 
wieder vorgefommen find, fo hat man, um aud) das 
ficherfte Kennzeichen des fvahren Todes, die Fäulniß, 
nicht aufzugeben, Reihenhäufer (f. Leichenbang, 
Th. 73, ©. 732 u. f.) zu errichten vorgefchlagen, wo⸗ 
bei befonders Frank, Thiery und Hufeland ſchon 
zu Ende des verwichenen Jahrhunderts ſo thätig wa⸗ 
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biefer Methode nöthig hat; ben Theoretifern und an: 
dern wifjenfchaftlich gebildeten Männern wird diefes 
Derfahren nicht anflößig erfcheinen. 


Beltimmung des Moments, in weldem die 
Applikation oder Anwendung des Metallreizes vorgenom- 
. men werden fol, oder von der Anzeige (Indikation) der 
Anwendung deflelben. — Um jedem voreiligen Verfah—⸗ 
ren mit dem Metallreige vorzubeugen, und manden Ein- 
würfen zuvorzulommen, find. folgeude Bemerkungen nö. 
thig. So wie die beften Heilmittel, felbft die fpecifi- 
ten, nur in ihrem gewiflen Zeitpunkte angewandt, dem 
Zwede entfpredhen, eben fo ift es auch mit dem Me: 
tallreize der Sal. Man muß daher bei deffen Anwen» 
dung vorfictig verfahren. Wenn man alfo eine Unter: 
fuhung über das Leben und. den Tod eines Menſchen 
madt, fo muß zuerft Rüdfiht auf das genommen wer: 
‚den, was in dem legten Momente geichieht, wo das 
Reben noch augenfceinlih war, und in diefem ſucht man 
„weiftentheild den Grund, entweder des fcheinenden oder 
"des wahren Todes, Selbſt die körperliche Konftitutionen 
amd die dem Körper eigenen Zufälle oder Idioſynkraſien 
(Eigenheiten oder Eigenthümlichkeiten) dürfen nie außer 
Acht gelaflen werden, im Falle Verwandte oder Umſte⸗ 
bende beim Kranken dem Arzte oder Wundargte, ohne 
welche ſolche Wnterfuhung niemals angeftelt werden 
ſollte, bierüber Aufſchluß geben wollen. - Wenn man 
nun mit genügender Beurtbeilung Alles auf den ber: 
moligen Zuftand des Menſchen angewandt, und alle Diit: 
tel, welde die Ürfache dieſes Zuſtandes zu heben ver 
mögen, vergebens verfucht bat, dann fchreitet man zur 
Unterſuchung folgender, obgleich zweideutigen, Ketnzeis 
hen des wahren Todes, nämlich man fühlt den Puls, 
fo wie den Herzichlag, nach den Worfichtöregeln, welche 
für Scheintodte entworfen worden, oder beftehen. Sind 
diefe nicht zu fühlen, fo lege man. ein Band um den 
Arm, oberhalb des Ellenbogens, jedoch nur fo feſt, daß 
fih das Blut in den Venen anhäufen muß. Wird der 
Arm unter dem Bande, vom Herzen an gerechnet, nicht 
zöther, dann erſt öffne man die Bene, und betrachte die 
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tung der Metalle anbetrifft, fo bat man, wie ſchon oben 
bemerkt worden, zwei Bottungen nöthig, und unter allen 
ift Zint mit Silber oder Gold das befle und wirkfamfe 
dazu, weniger wirkſam dagegen Bley oder Finn mit 
Bold oder Silber. — Müſſen 2) die Metalle nicht nur 
rein auf ibrer Oberfläche feyn, das heißt, von allem 
Schmutze befreiet, fondern diejenigen Zlächen berfelben, 
weiche die shierifben Theile berühren, follten billig gur 
polirt feyn, man bat aber deshalb keinen befonderen 
Anftond zu nehmen. — 3) Die Form, weldhe mon ben 
Metallen geben fol, it nicht nur wefentlich, ſondern zu⸗ 
gleich nothwendig, um mit einer gewiſſen Leichtigkeit den 
Verſuch richtig und genau anzuftellen. In Rückſicht der 
Größe des einen zum andern Metalle muß bemerkt wer: 
den, daß der Zink oder das Bley und Zinn ungefähr 
fünfmel Bleiner fen, als das Gold .oder Silber. Der 
äußere Umriß beider Metalle Tann fehr verfchieden feyn, 
entweder rund, etwas edig, Jang, kurz, breit, ſchmal ꝛc., 
fo kann denfelben z. B. die Form von Plaͤttchen, Stiel⸗ 
den oder Blätichen gegeben werden. Fig. 9182 ſcheint 
die vortbeilbaftefte zu ſeyn, welche die Figur des Arms dar 
ſtellt. Zwei runde Platten werden durch einen Bogen 
mit einander verbunden. Die große Platte und beinabe 
der ganze Bogen bis b muß aus reinem Silber gearbei- 
tet werden; von b an ift der Bogen, nebit der an ibm 
. befindlichen Platte, aus reinem Ziufe. Sowohl in a, 

ale b find die Platten durch den Theil des aus ihnen 
entſtehenden Bogens in den übrigen Bogen feit eingelchro« 
ben, und zwar aus dem Grunde, damit man an den 
Bogen auch äbnlihe, aber Bleinere Plättchen einſchrau⸗ 
ben könne. Rachdem nun die Haut oberhalb der Bie⸗ 
gung des Ellenbogens von allem vielleiht vorhandenen 
Schmutze gereiniget worden, wird der Theil derfelben, 
weicher den zweibauchigen Armmusfel bededt, angeſpannt. 
Mit einem gewöhnlichen Biftourin oder Skalpell macht 
man mit Vorficht auf der Mitte des genannten Muskels, 
den man deutlich durch die Haut entideiden umd genau 
- fühlen kann, einen der Länge des Oberarms gleichlaufen- ' 
Einſchnitt von 5 bis 6 Zoll in die Haut und Fetthaut, 
ſucht vermittelft der Pinzette und des Skalpells das auf 
dem Muskel befindliche Zellgewebe und Membran vor« 
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fie noch recht krank werben, daß heißt, ehe fie eine in die 
Augen fallende und fühlbare Krankheit befällt. Wenn 
glei) Keiner ohne Krankheit flirbt, fie ſey nun früher 
oder fpäter vorhergegangen, fo flerben doch auch Viele 
ohne angebliche Krankheit, wie man in Leichnamen fieht, 
oft aber auch nicht fieht, nicht einmal eine, nicht die ge 
ringfte Spur. Wie Biele erben am Schlage, au Er. 
ftarrung, an Ohnmacht, entweder von einem Polypen, 
von Anhäufungen verfcyiedener Feuchtigkeiten, von ei⸗ 
nem Riffe eines verborgenen Gefchwürs der Runge, ber 
Leber oder eines andern innern Theild, und andern ähn- 
lichen, ganz von den gewöhnlich abweichenden Urſachen. 
Wie Diele fterben aus einer fchnellen Störung der Le⸗ 
bensgeifter, der Wirkung des Gehirns und der Nerven, 
des gehinderten Blutlaufs, aus der Wirkung eines von 
außen in die Säfte gekommenen Körpers, z. B. Gift und 
von andern reisenden Dingen, die oft noch cher tüdten, 
als man fie noch faum recht erfannt hat. Man muß ba: 
ber bei der Borberfage ſehr vorfichtig zu Werke geben; 
denn hat man nicht höchſt gewiſſe und ganz trug- 
lofe Kennzeichen des Lebens und des Todes, 
fo beflimme man deſſen Verlängerung oder Abkürzung 
nie gewiß, fondern verfpreche fie nur. Einige Aerzte ba- 
ben die Zodedanfündigungen ganz twiderratben, wenn 
man auch wirklich durch die fiherfien Merkmale davon 
überzeugt fey; Andere wollen diefed wieder nicht. Die 
Lesteren lagen: Fürchtet fich der Kranke vor bem Tobe, 
und er ſtirbt doch, fo bat er fidy nicht mit ibm bekannt 
gemacht; und fürchtet ex fidy nicht, warum foll man es 
ihm verbergen? Hat man mit furdhtfamen Sterbenden 
zu thun, fo fage man es ihnen nicht gerade ind Geſicht: 
Du bift des Todes. verfallen, fondern gebe ihm 
zu verfiehen, das ‚man fein Leben fürchte, oder führe 
Beiſpiele eines Dritten an, der bei ähnlichen Umfländen 
in Gefahr des Lebens gefommen fey, fo daß der Kranke 
die Trage felbf aufwerfen muß: ob er in Gefahr 
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Stadt oder bed Orts habe, wo feine Wohnung fey, 
mithin trete er auch in alle die Rechte, die er auf Schutz 
Betreibung feined Gewerbes oder feiner Kunft, und auf 
die Anordnung feines legten Willens habe. Habe. er 
nun in Hinficht ded Leßteren feine abweienden Erben 
- im Teftamente mit ihren Theilen bedacht, oder fallen 
diefe Theile ihnen nach der Theilung zu, fo fen die Be- 
hörde auch verpflichtet, die Derwaltung derfelben fo lange 
zu übernehmen, bis die Abwefenden zurückkehrten, ſich 
wegen ihres Erbtheild meldeten, und fidy durdy ihre Do» 
Famente dazu auswieſen; wären es Güter, fo müßten fie 
adminiſtrirt, wäre ed baares Bermögen, ſolches zinsbar 
untergebracht werden, wobei von Zeit zu Zeit, in den 
erſten Jahren nach der gerichtlichen Uebernahme des 
Antheils, eine Anzeige in die oͤffentlichen Blaͤtter gerückt 
werden müſſe, daß die Abweſenden oder deren Erben ſich 
wegen ihres Antheils zu melden hätten, wobei nun ein 
Zeitraum von funfzig Jahren feſtzuſetzen ſey. Melde 
ſich nun in dieſem langen Zeitraume Niemand zur Erb⸗ 
ſchaft, fo müſſe die legte öffentliche Aufforderung erge⸗ 
ben, und zugleich darin erklärt werden, daß wenn fich die 
Abweienden in der feſtgeſetzten Zeit nicht meldeten, ſo 
würden ſie für todt erklaͤrt, und ihre Verlaſſenſchaft den 
noch übrigen Anverwandten, nach Abzug der Gerichts⸗ 
koſten, übergeben werden. Man ftellt hierin ferner auf: 
Dermuthungen find doch fonft in den Rechten zuläffig, 
muß man nicht ein in der Ehe erzeugtes Kind eher für ächt, 
als für unächt halten? Soll man nicht im Zweifel Je⸗ 
manden eher für einen ehrlichen Mann, ald für einen 

Schelm anfehen? Eben fo koͤnne man audy einen Ab- 
weſenden, der fidy nach ber Öffentlichen Aufforderung 
nicht melde, eher für todt, al& für lebendig halten. Gut! 
zugegeben, daß es erlaubt fen, Alles, was Jemanden 
zum Vortheil gereicht, in Anfehung feiner zu vermu- 
tben; allein Alles, was ihm Nachtheil bringen faun, 
darf nicht vermuthet werden, wenn er nicht ſelbſt dazu 
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Zeitungen ihres Baterlandes im Innern von Rußland, 
wohl gar in Sibirien, nicht lefen fonnten. — Unter 
dieſen Umfländen wird es daher wohl gerathener fen, 

daß fidh das Gericht, welches Jemanden in Erbſchafts⸗ 
angelegenheiten auf Beranlaffung der Erben öffentlich 
auffordert zu erfcheinen, fich von den Anverwandten; die 
darauf antragen, eine fichere und hinlängliche Caution 
zu feinee Schadloshaltung anf jeden Fall machen laffe, 
damit deren vielleicht Auflige Tage um das Erbe unter 
die Leute zu bringen, nicht dereinft dem Richter zu einer 
Duelle böfer Tage werden möge. — In den Ländern, 
wo die Meinungen der Rechtslehrer eine gefetliche Kraft 
haben, ift diefe Angelegenheit nidyt ganz fo bedenklich, 
als in andern, wo die Richter in der Progeßorbnung 
ausdrũcklich angewielen find, bei der Juſtizpflege anf jene 
nicht zu achten, fondern ſich lediglich nach landesherrli⸗ 
chen Berordnungen zu richten. Das moralifche Todt⸗ 
machen iſt daher in diefen Rändern immer ein fchlimmer 
Feind des Nichters, wenn er auch in der Aufforderung 
den Derfchollenen auf die Erben verweifet, um feinen 
Regreß an diefen zu nehmen, fo ann er damit doch wohl 
nicht zufrieden feyn, und wird immer fragen: ob ſolches 
Rechtens ift, wenn ein Out der Behörde anvertrauet 
worden, und fie es den dazu nod) nicht berufenen Auver: 
wandten überweifet ? — 

In moralifcher Beziehung hat ber Weile das 
Prinzip: den Tod weder ängfllich zu fürchten, noch un. 
befonnen zu wünſchen; das Leben nidyt übermäßig zu 
lieben, noch muthwillig zu verachten; nicht zu thun, als 
ob man ewig leben, noch zu denken, ald ob man heute 
ſterben folle. — Ein alter Weltweiler, der eine lange 
Reihe von Jahren durchlebt' hatte, antwortete einem 
Sünglinge, der ihn feines Alter wegen glüdlicy pries: 
Nicht immer ift der Alte feines Alters. wegen glüdlidy; 
denn ein langes Leben, weldyes man in bloßen Genüſ⸗ 

fen der Welt hingebracht hat, entfchädiget nicht am Ziele - 
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Natur, bevorſteht, dem fie alle folgen müſſen; in fo fern 
unterfcheidet er fich auchvon dem frühzeitigen Tode, 
der durch beſondere Dispoſitionen im Körper, durch ei» 
genes Derfchulden, und durch AUnfelungen ꝛc. herbei 
geführt wird, alfo immer gegen das in der Natur be 
ſtimmte Ziel. 

X nen, f. oben, &. 411, 422 u. f. und 


— —e ſ. daſelbſt, S. 403 u.f.; dann Th. 141, 
723 u. f., und unter Leiche, Th. 73, S. 2140. f. 
— T chwarzer), eine Seuche, welche große Verheerungen 
in Deutichland im fiebzehnten Jahrhunderte anrichtete. 
— (ungewiffer), wo zwar die Merkmale des Todes 
vorhanden find, aber e8 dennoch zweifelhaft oder unge- 
wiß ift, ob der Tod wirklich erfolgt iſt, der Schein⸗ 
tod; ſ. dieſen. | 
— (unnatürlicher), ber Tod, welcher nicht nach den 
« Gefegen der Natur Statt gefunden hat, fondern durch 
Selbſtmord, Meuchelmord, Todfchlag, oder eine andere 
zufällige Toͤdtung. 
— (anvollfommener), f. unter Leiche, Th. 73, 
©. 126 u. f. 
— (vegetabilifcher), oben, ©. All, 413, 449 u. f. 
— (volllommener), wirklicher Top, der Tod, bei 
dem alle Kennzeichen des wirklichen Abſterbens zugegen 
find, der Feinen Zweifel mehr vom Daſeyn eines Lebens. 
funkens übrig läßt. 
— nie) f. oben, S.417 u. f., und Tod 
(graufamer) 
— (wirklicher), f. Tod (volllommenenr). 
Toodbett, figürlich, fowohl das Krankenlager, worauf 
Jemand flirbt, ald auch die legte Krankheit felbft, an 
- welcher der Leidende flirbt ober geftorben iſt; ſchon im 
Schwabeufpiegel Totbette; das Eterbebett. 
Das wird Dig einmal auf Deinem Zodbette 
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fäden und eine Popfförmige Narbe; die Frucht ift eine 
beerenartige fünffächerige Kapfel; jebes Fach enthält 
nur einen Samen. Es giebt von diefer Gattung meh⸗ 
rere Arten, von welchen bier nur ein Paar angeführt 
werden follen, weil die ganze Gattung unter Scopo- 
lie, Tb. 151, übergangen worben. ' 
1) Die ſtachliche Toddalie oder Scopolie, 
Toddalia s. Scopolia aculeata. Lamarck Enoyel. 
t. 139. fe 1. Smith ic. ined. 1. p. 34. Pauli- 
nia asiatica. Jacq. obs. 3. p. 11. 1. 62, £. 1. 
Linn. Spec. plant. p. 524. Persoon Syn. plant. 
1. p. 249; Engl. Prickly Scopolia. Ein Oſtindi⸗ 
ſcher Strauch mit einem flachlichen Stamme, eyfoͤrmi⸗ 
gen, langgefpigten Blättern, welche zu dreien beifammen 
fiehen, und winkelfländigen, traubenartigen Blumenris⸗ 
ven. Diefe Art verlangt eine Stelle im Zreibhaufe, wer - 
nigſtens in der zweiten Abtheilung deſſelben. 
2) Die ſtachelloſe Toddalie oder Scopolie, 
: Lamarck Encyclop. t. 139. f. 2. Willd. Der 
Stamm dieſer Toddalie iſt ſtachellos, die Blätter drei- 
zählig und umgekehrt eyförmig, die Blättchen ftumpf, 
und die Endblumen doldentraubig. In Anfehung des 
Wuchſes und der Geſtalt gleicht diefe Art der vorherge- 
henden, unterfcheidet fidy aber durch einen unbewehrten 
Stamm, durdy umgefehrt-eyförmige ſtumpfe, nicht lang. 
gelpigte Blättcyen, und durch doldentraubenartig geord- 
nete Blumen, weldye nicht in den Blattwinfeln, fondern 
am Ende des Stengeld und der Zweige entipringen. - 
Das Baterland ift die Inſel Bourbon. Man überwiu 
text fie im Glashauſe, oder in der zweiten Abtheilung 
eines Treibhauſes. Die Vermehrung und Yortpflan- 
zung dieſer Art gefchieht durch Stedlinge, und durch 
Samen im Miftbeete. | | 
Todesangft, Fr. Agonie, die Angſt eines Sterbenden, 
befonders einer Perfön, die einen gewaltfamen Tod lei- 
det; und figürlicy, der höchſte Grad der Angſt; daher 
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nur ein Beiſpiel. Als Collot, dieſes berüchtigte Mit 
glied des furchtbaren Wohlfahrtsausſchuſſes zu Paris, 
im Jahre 1795 nach Cayenne deportirt wurde, ward 
er daſelbſt'auf dem Lande von einem hitzigen Fieber be⸗ 
fallen, welches ihm ſeine Unruhe zuzog. Man ſchickte 
ihm einen Arzt, der beruhigende Mittel und nur von 
Stimde zu Stunde ein wenig Wein mit Waſſer ver 
fchrieb; allein in der Nacht, wo der. Wärter entweder 
eingefchlafen oder fortgegangen war, fpringt, Collot 
auf, ergreift eine Flaſche ſtarken Wein, und trinkt fie in 
“einem einzigen Zuge aud. Am andern Morgen fand 
ihn der Arzt in einem fo fehredlichen Zuflande, daß er 
ihn nad) Cayenne zu bringen befahl. Die Träger hatten 
ihn aber kaum einige Lienes getragen, als fie ihn ohne 
Meiteres in der brennenden Sonnenhigeliegen ließen, bis 
man fie endlich durch die Wache zum weitern Tranfporte 
zwang. Wie iſt Ihnen? fragte der Arzt. — „Ich habe 
einen brennenden Schweiß!" — Kein Wunder! Sie 
fhwiten ihre Derbrechen aus! Collot wendete fi 
ab, zerfloß in Thränen, und rief Gott und bie heilige 
Jungfrau an. Ein Soldat, den er früher den Atheis⸗ 
mus geprediget hatte, hielt ihm ziemlich bitter feine In⸗ 
eonfequen; vor. „Ad, feufzte der Kranke, damals 
täufchte mein Mund mein eigenes Herz“. O Gott! 
Sott! Bann ich noch Verzeihung hoffen? Geht! Geht! 
Holt mir einen Tröfler! Holt mir Jemand, ber fidy 
meiner erbarmen will! Schenke mir Ruhe! Gütiger 
Gott!" So bradte man ihn in das KHofpital zu 
Cayenne, wo er unter den fürchterlichfien Derzudungen, 
und indem er Ströme von Blut und Eiter von fidy 
fpie, am 7ten Junius 1796 zum Entfegen aller Umſte⸗ 
benden verfchieds er, der zur Hinrichtung fo vieler Tau⸗ 
fenden beigetragen hatte (Zeitung für die elegante Welt. 

1806, S. 806 u. f.). 
. Todesanzeige,f. Leihenanzeige, Th. 73,S. 397 u. f. 
und S. 408 u, f. Su Hinſicht dieſer Anzeigen, um den 


Todesfall: 498 


tiefen Brunnen oder Kellern, auch fleigt er aus gähren. 
den Dingen, vorzügli aus Weinmojt und Bier here. 
- vor, und dann findet er fi) auch in dem Dufte aller 
ſtark riechenden Blumen. — Zu den, unnatürlidgen 
oder widernatürlihen Zodesarten gehören die 
gewaltfamen Zodesarten, entweder durch eigene 
Hand, Selbfimord, oder durd, die Hand eines Anhern, 
Meucyelmord und Todſchlag, und die geheimen Toͤd⸗ 
tungen durdy Gifte der mannigfaltigfien Art, und durch 
andere Zerflörungen des Körpers; f. auch den Artikel 
Todſchlag, weiter unten. — Zu deu geſetzlichen 
Todes arten gehören die Todesarten, die das Geſetz 
beitimmt, wie das Köpfen, Rädern, Hängen, Derbren- 
nen zc., die nämlich jest noch üblich find; f. den Art. 
Zobfchlag. — Die hier angeführten verfchiedenen To» 
desarten Fommen auch unter ihrem Namen als. befondere 
Artikel in der Encyklopaͤdie vor. 
Todesfall, ein Fall, da Jemand geftorben, mit Tode 
abgegangen ift; daher den Todesfall anzeigen. 
- S$emanden den Todesfall feines Auverwand» ' 
ten, feines Freundes berichten. Ein fhmerz- 
hafter oder ein betrübenber Todesfall: Die 
Todesfälle beziehen ſich auf jede Krankheit, welche 
den Tod im Gefolge hat, und auf jeden befonderen Fall, 
- wo er plöglich eintritt, wie z. B. bei Menjchen, welche 
dur einen Schlagfluß, durdy den Blig 2c. getroffen 
und getödtet werden. — In Hinficht der öffentlichen 
Bekanntmachung der Zodesfälle fchlägt Jemgnd 
in einem öffentlichen Blatte vor, die Formel diefer Ber 
kanntmachungen abzufürzen; nämlidy den Anfang and 
den Schluß, wo es gewöhnlich heißt: „Allen unfern An⸗ 
verwandten, Freunden und Bekannten machen wir bier. 
mit bekannt“, und: „von ihrem Beileide überzeugt, bite 
tn wie fie, unfern Schmerz zu beachten und deshalb 
die fhriftlichen Berficherungen deffelben zu unterlaffen.“ 
- Diefes fey nicht nur auffallend, fondern auch überflüffig; 
| 4i2. 
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macht werben, find fehr wahr, und es wäre baher zu 
wüänfchen, daß man jedem Kranken den Uebergang aus 
dieſem in jened Leben dadurch erleichterte, daß man von 
ihm Alles entfernte, was feinen Hang zu diefem Leben 
nur erfchweren fann, wie geringe würde dann der To» 
desfampf feyn; denn wir find ja nicht alle Helden auf 
diefem Kampfplage des Lebens, nicht alle ertragen wir 
mit Gemüthsruhe den legten Webergang, und um: fo 
mehr, wenn uns nody fo mandyes Irdiſche an dieſe Welt 
feffelt, wie Frau und Kinder, gerade diefe find ed, bie 
den Kampf erichweren, befonders wenn fie unverforgt 
zuräcbleiben, und hier tritt die größte Berückſichtigung 
auf Schonung des mit dem Tode Kämpfenden ein. 
Hier ſuche man Alles zu entfernen, was ihm das Ab- 

ſcheiden ſchwer machen kann. Daſſelbe findet aber 


auch bei allen andern Reizen und Genüſſen Statt. die, 


den Kranken noch an das Leben fefleln können. So er⸗ 
fchridt der Seizige bei dem Gedanken ded Todes; denn 
er gewahrt, daß er in eben dem Augenblide, in welchem 
feine Seele den Körper verläßt, auch den Beſitz feines 
Geldes, feiner Schäge verlieren, und fie einem vielleicht 
verſchwenderiſchen Erben überlaffen muß, dasjenige, 
woran er fo lange gefammelt, woran ſich fo manche 
Eutbehrungen, fo manche MWiderwärtigkeiten knüpfen, 
fieht er nun mit einem Male feinen Händen entrüdt. 
So ö der Ehrfüchtige bei feinen fchönen Plänen, die er 
noch auf die Zukunft bauete, und wodurd er feinen 
Ruhm zu vergrößern hoffte; fo der Gutſchmecker, indem 
ee von einer gut befegten Tafel, die feinen Gaumen fo 
oft gereizt hat, Abfchied nehmen muß, und fo fcheiben 
alle diejenigen, die glüdlicheToge verlebten, oder fie fi 
doch fchaffen Fonnten, ungern von dem Schauplage ih⸗ 
rer Freuden und ihres Genuſſes, mithin wird ihnen 
andy der Todeskampf ſchwer, ſchwer dad Ubfcheiden 
vonallem Bekannten zu bem Unbekannten; fie finden ſich 


jetzt gleichfam von Allen verlaffen ; denn mit dem Kampfe 
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kann. Dann bleibt e8 auch höchſt ungerecht, eine Ab- 
gabe zu einer ſolchen Zeit zu fordern, da der, welcher fie 
geben ſoll, ohnehin mancherlei Unkoften hat, bie ihm 
die Mittel zur Fortiegung feiner Wirthſchaft beträcht- 
lid) vermindern; denn jede Abgabe, die nicht von dem 
reinen Ertrage der Grundſtücke kommt, ifl immer eine 
ſehr fchädliche Lafl. — Todfall iſt eine alte Form für 
Todesfall, daher die Schreibart Todtfall und 
Zodtenfall unrichtig ift, und keinen begreiflichen 
Derftand gewähren. Daher Todfällig, diefem Rechte 
unterworfen bedeutet. 
Todfallsrecht,, ift ein den Erb» und Grundherren, zu⸗ 
mweilen aber auch den Gerichtöherren zuflehendes Recht, 
vermöge deflen fie auf den Todesfall eines Unterthanen, 
“auch Gerichtsunterthanen, aus deſſen Berlaffenfchaft 
dasjenige fordern können, was ihnen nach eine® jeden 
Drted Herfommen, Berträgen und Geſetzen zulommt. 
Die Namen, weldye e8 in den verfchiedenen Provinzen 
führt, in denen es noch im Gebrauche ift, find fchon 
oben, &. 504, angeführt worden; in den Lateinifchen 
Urfunden heißt ed: .jus mortuarium, manus mortaa, 
coarmeda caput optimam. Die Urfachen biefer ver 
fchiebenen Benennungen, nebft den befonderen Eigen 
fchaften diefes darunter begriffenen Rechts in den Pro» 
vinzen, worin diefe Benennungen üblich find, müſſen 
unter den hiervon handelnden Artikeln in der Encyklo⸗ 
pädie aufgefucht werben. Was nun diefed Recht über- 
haupt anbetrifft, fo ift deffen Uriprung nirgends anders 
zu ſuchen, als in der ehemaligen Leibeigenfchaft ber 
Banern, daher denn auch bei foldyen Gütern, deren Be 
figer niemals Leibeigene geweſen find, wohin die meiflen 
Meyerhöfe gehören, Feine Spar davon zu finden äfl. 
Wegen der großen Beränderungen, die mit dem Bauern» 
ande feit dem zwölften Jahrhunderte vorgefallen find, 
kann man nicht mehr mit Sicherheit von der Baule- 
bung und Befthaupt'einen Schluß auf die fpätere Dienfl- 
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Einfhränfungen und genauer Beflimmung deſſelben er- 
gangen find. — In dem alten Schwäbifchen Lehnrechte, 
Kap.157, findet man auch ein Baulchn(Beneficium 
colonarium), worunter ein Bauerngut verftanden wirb, 
fo mißbräuchlich ein Lehn genannt ift, indem man die 
fes Wort nicht immer in feinem rechten eigenthämlichen 


Derftande gebraucht hat. Die Eigenſchaft deffelben be⸗ m 


fteht am angeführten Drte darin, daß der Lehnherr dem 
Eolono einen Acer unter der Bedingung Zeitlebeng äber- 
geben hat, daß er ihm jährlich die Hälfte des Korner⸗ 
trages davon abgeben fol. Thut er ſolches, und erhält 
auch den Ader in Kultur, fo darf der Herr ihm den Ader 
nicht nehmen, fondern wenn er flirbt, fo erhalten feine 
Söhne und Töchter gleichfall denfelben. Woraus alfo 
der Unterichied von einem rechten Lehn gleich in bie 
Augen fält. 
Todfeind, eine Perſon, welche die andere bis auf den 
Tod haßt, den hoͤchſten Grad des Haſſes und der Feind⸗ 
ſchaft gegen dieſelbe begebt, fie überall verfolgt, nirgends 
Ruhe läßt, wo fie ſolche nur habhaft werden kanu, und 
ihr, ohne die Geſetze zu verletzen, einen Schaden zufü⸗ 
gen, oder ihr ſonſt nachtheilig werden kann. Es geſchieht 
oft, ohne daß die gehaßte Perſon etwas davon weiß; 
. denn wäre dieſes der Fall, fo koͤnnte fie ihre Maafre 
geln darnady nehmen, und gefeglicye Genugthuung for» 
dern; aber auf diefe Weife erfährt fie nicht fo leicht die 
geheimen Anftiftungen eines foldyen unverfühnlichen 
Feindes. Zum Glück findet man diefen Charakter fel. 
- ten bei den Deutichen; die immer gegenfeitig ihre Strei⸗ 
tigkeiten 2c. ohne Haß ausgeglichen haben. Ein Mehre- 
res bieräber wird unter Derfolgung, in V., vorfom» 
‚men; aud) von ver T odfeindfchaft. Nach Adelung 
Ion man diefed Wort nicht Todtfeind fchreiben, wie 
- ed von Dielen geichieht, weil daffelbe nicht mit dem 
Beiworte todt, fondern mit dem Hauptworte Tod 
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nen in den weißen ſtalkſteinfelſen gehauenen Paß in einen 
offenen Hof von 40 Fuß im Gevierte, der einem Stein⸗ 
bruche gleicht, hinabſteigt. Auf der ganz platt gehaue⸗ 
nen Weftfeite diefed Raumes gewahrt man die gegen 
30 Fuß breite Deffnung einer Höhle, über welcher ein 
Gebälf mit einem Fries liegt, das fchöne, aber meiſt be» 
fchädigte Bildhauerarbeiten Hat. Zritt man: in biefe 
Deffnung und wendet ſich links, fo gelangt man zu. dem 
Eingange einer andern Höhle, die aber fehr niedrig und 
verfchättet ift, daB man nur mit Mühe hineindringen 
kann. Endlich gelangt man mit brennender Kerze, ba 
man ohne Leuchte bie Gräber nicht befuchen kann, in 
ein großes in bie Felſen gehauenes Grab, an deflen 
Seiten fidy andere vieredige Deffnungen finden, bie zu 
inneren Kammern führen. Jede dieſer ſechs bie firben 
Säle oder Kammern iſt mit ungemeiner Oenauigkeit 
ausgebauen, und bat glatte Wände. Einige find mit 
-  Bildwerf von Weinlaub und Trauben verziert, wobei 
der Künftler aber jede Anfpielung auf Orgenflänbe ver- 
mieden zu haben fcheint, bie gewöhnlich als Siunbilder 
bed Todes gewählt werden. Was fidy von biefen Bild. 
werfen noch erhalten hat, ift mit ungemeiner ſtunſt, nach 
bem Urtheile von mehreren Reiſenden, ausgeführt. Diele 
Säle oder Kammern waren früher mit fleinernen Thü⸗ 
zen verfchloffen, welche fi) auf Angeln bewegten, bie 
gleichfalls aus dem Felſen gehauen warn. Maun⸗ 
drell fah 1697 eine diefer Thüren ſich noch auf ihren 
- Angeln drehen; neuere Reifende haben fie nicht gefun⸗ 
- ben, fahen aber eine fehr fauber gearbeitete Thür in Se 
ſtalt von Feldern audgehauen, wie von feinftem Holze, 
fauber polirt, ungefähr 4. Fuß did, und gan; wahefchäbi- 
get; fie hatte fich urfprünglich gleichfalls auf ihrem aus 
dem Felſen gehauenen Zapfen bewegt. Fig. 184 geigt 
eine folche fteinerne Thür einer Todtenfammer. In al 
len Sälen oder Kammern, ausgenommen in der größer 
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welche, die Paralelogramme, andere bagegen die Bier. 
-ede bilden. In den Erſteren befindet ſich gemeiniglich ein 
großer Stein, der die Lage des Kopfes, und zumeilen 
mehrere Eleine, welche die Lage ber Arme des Berbranu- 
ten bezeichnen follen; in Legteren gewöhnlich nur ein 
Stein. Fig. 9188 und HLSI zeigen Diele beiden Arten. 
Man findet auch Srabhügel, die aus lauten Feldfleinen 
in der Runde, ferner welche, die pyramidenförmig zus 
fammengefeßt-find, wie Fig. 9190 und O191 zeigt. Eine _ 
andere Art von Gräbern, die gemeiniglicdy den Namen 
der Heldenbetten (Lecti heroum) führen, beſtehen aus 
einem oft ungeheuren, auf zweien oder mehreren an- 
dern Steinen ruhendem Biode, Fig. 9192. Man fin 
Det auch oft dergleichen Töpfe oder Urnen in flächer 
Erbe, welches daher rührt, weil man bie fie bezeichnen. 
den Steine hinwegräumte und zu Gebäuden benußte. 
Bei der Eröffnung aller diefee Grabhügel muß ‚man 
fehr behutfam verfahren, damit man die, zuweilen in 
bloßer Erde ftehenden Gefäße nicht zerbreche. Die meifte 
Zeit ſtehen die Urnen und andere Öeräthfchaften in Ge⸗ 
wölben, die wie Fig. 9185 gebauet find. Bei dieſer Art 
von Srabhügeln wurde immer die Kuppe derfelben ins 
Kreuz durchichnitten, um defto befjer hinzukommen, und 
Die Erde wegräumen zu Fönnen. Es wurde num der 
. große Stein in der Mitte, und bei den andern der große 
amd die baneben liegenden kleinen weggeräumt, und an 
deren Stelle einen weiten Kefjel gegraben, und big zur 
- Yuffindung des Gewölbes fortgefahren, welches man 
auf flachem Boden nur 1 bis 2 Fuß tief findet.: Bei 
Sig. 9190 iſt es beffer, wenn man von der einen Seite: 
die Steine wegguräumen anfängt. Bei Fig. 9191 
ift es beffer, von oben anzufangen, weil fonft das 
Nachſtürzen der obern Steine dad Gewölbe, und mit 
ibm die darin befindlihen Sachen zerflören würde. 
Bei Fig. 9192 hat man die meifte Arbeit, indeffen iſt 
zu rathen, wenn ed Jemanden gelungen feyn follte, den 
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beobachtet, fo wirb er willkührlich beſtraft. — Bei ben 
Nömern: die Lex Cornelia de sicariis et veneficis, 
bad Gefeh von dem Todtſchlage, das ‚Verbrechen, 
wodurch Jemand einem Andern den Tod verurfacht, 
wozu aud) die Ueberſchreitung der Nothwehr gehört: iſt 
entweder ein einfadher Todtfchlag, das heißt, der 
im Zorne geſchieht (Homicidium simplex), oder Mord, 
mit Vorſatz geſchehen (Homicidium qualificatum), wozu 
die Siftmifcherey (Veneficium), die Ermordung, um 
zu gewinnen (Latrocinium), die Ermordung für Kohn 
‘ (Assassinium) gehören. Die Strafe. war bier das 
Schwert. Der Todtſchlag, von Derwandten ausge 
übt (Parricidium, Lex Pompeja de Parricidiis), wurbe 
nad) Umſtänden beſtraft. Wer feine Ascendenten ober 
Descendenten ermorbete, wurde mit einem Hunde, einem 
Hahne, einem Affen und einer Schlange in einen Sad 
genäbet und erfäuft, wie ed noch zu Anfange des vori⸗ 
gen Jahrhunderts mit den Kinde@mörderinnen ge 
fchah, die auch in einen Sad geftedt und erfäuft wur- 
den, welche Strafe man dad Saden nannte. Wer an« 
dere -Berwandte erfchlug, wurde wie ein gemeiner Moͤr⸗ 
der befiraft.— Zu den außerorbentlihen Verbrechen ge- 
hören der Negenten- ober Fürftenmord (Begici- 
dium) und dann der Prieftermord, welche Derbre 
chen die fchärffte Todesſtrafe nach fich ziehen, wegen 
- der Heiligkeit der Würde — Der Selbfimord. 
(Suicidium), der entweder gefchieht, um einer fchweren 
Strafe zu entgehen, aus Noth, alfo aus Derzweiflung, 
oder aus einer hitzigen Krankheit, Schwermuth, Raſe⸗ 
rey 2c. Bei dem Erfieren wurde ehemald, wenn es um 
einer fchweren Strafe zu entgehen geſchah, diefe Strafe 
dennoch an dem Körper vollfiredt, oder dem Todten 
das ehrliche Begräbniß verfagt, und er durch den Nach» 
richter oder Henkersknecht an einem abgefonberten Orte, 
auch wohl unter dem Salgen begraben; geſchah ed aus 
Noth oder Trübfale mandyerlei Art, an der Kirchhofs⸗ 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXXV. Mm 
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guftus aufgefommen feyn fol. Nah Einigen foll fie 
audy mit goldenen Fäden, verfchiebentlich verfchlungen, 
durchwirkt geweſen feyn. 

Toga picta, die geſtickte Toga; fie war von Pur- 
pur, mit Seide geftidt. Don den Etruriern foll dieſe 
Zoga zuerft der König Tarquinius Priscus ober 
auh Zullus Hofiilius mit nach Rom gebracht ha- 
ben. Die Triumphirer trugen fie, und deshalb will man 
fie für einerlei mit der Toga palmata halten. 

Toga pinguis, die dicke Toga, Fetttoga, weiche 
von ſehr dickem, fettigen Wollenzeuge gemacht worden, 
um fie im Winter wider die Kälte und naſſe Witterung 
zu fragen. 

. Toga praetesta, bie Toga mit einer Purpur- 
Pante, bie rund herum mit einem Purpurſtreifen beſetzt 
war, Sie wurde von den Magiſtratsperſonen zu Rom 


getragen. 
Toga pulla, die ſchwarze Toga, von ſchwarzem 
e, bie diejenigen trugen, welche trauerten ; auch die 
wmiteren Volksklaſſen, wahrfcheinlicy, weil fie nicht fo 
oft gewafchen umd gereiniget zu werden brauchte, wie 
die weiße. 
° Toga pura, die natürliche oder reine Toga, 
welche nicht mit Purpur oder fonfl Etwas verbrämt 
war, und die den Juͤnglingen, welche bag ſiebzehute jahr 
erreicht hatten, und zu den Männern gezählt wurben, zu 
tragen erlaubt warb; die aber auch die nicberen Bürger 
trugen. Sie war mit der Tooga virili einerlei. ‘ 

Toga recta, f. Toga virilis. 

Toga regia, die KönigliheXToga, von leinenem 
Zeuge, wit barein gewirktem Golde und Purper, welche 
vie Römifchen Könige zu tragen pflegten. 

Toga sordida, die befledte oder Schmutztoga, 
welche zwar von farbe weiß, aber durch daS lange Sro⸗ 
gen ganz fchmußig geworben war. Sie wurde vom den 
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Es ift Ungerechtigkeit, fagt Lu eder in feinem Werke: 
„Ueber Itationalinduftrie und Staatswirth⸗ 
haft", Th. 3, S. 386, wenn man in fatholifchen 
Staaten den Uebertritt zur proteftantifchen Kirche vers 
„sagt, und in einigen proteftantifchen, daß Veränderuns 
gen. der Religion mit Verbannung aus dem Reiche 
und mit Verluft alles Erbrechtd für den Abgefallenen, 
wie für defien Nachfommen, beftraft werden folle. Es 
ift Ungerechtigkeit, wenn die Osmanen den Chriften 
eine Kopffteuer abnehmen, wenn in Großbritannien 
die Katholifen von ihren Ländereyen doppelt fo viel, 
wie die ftantögläubigen Güterbefiger ſteuern muͤſ⸗ 
- fen, und wenn Deutfche Fuͤrſten Juden, felbft den 
in Lumpen gehuͤllten, einen Leibzoll abprefien. Es 
empoͤrt den geſunden Menſchenverſtand, wie die Ge⸗ 
rechtigfeit, wenn die Chriſten alle Juden, fo wie die 
Zurfen alle Chriften von allen Aemtern und Würden 
ansfchließen; wenn dad Duldungdedift in Schweden 
dem Ehriften verbietet, bei einem Juden in den Dienft 
zu treten und fein Brod fich zu verdienen; wenn in 
Spanien alle Richtfatholifen, und in England alle Ka⸗ 
tholifen für unfähig erklärt werden, Beamte des Staatd 
su werden. Derfelbe Geift, der aus den Spanifchen 
Geſetzen Tpricht, die zwifchen einem Juden und einem 
Sriminalverbrecher Feinen Unterfchied kennen, fpricht 
: auch) aud den harten Strafgefegen gegen die Katholis 
fen in England. Nur auf Koften der Wahrheit koͤn⸗ 
nen Staatöfirchen entfiehen und erhalten werden. Jede 
Religion, die nicht ſchon fo heillos ift, daß fie nichtö mehr 
verlieren kann, wird verdorben, wenn fie zur herrfchens 
den Religion erklärt wird; fie kann, wenn fie, wie die 
Religion ded größten Lehrers der Menfchen, bimmlifchen 
Urfprungs ift, ſich nicht im ihrer Reinigfeit erbaltenz 
ſie muß den guten, wie böfen Willen und Sweden, den 
Entwürfen und Forderungen des geiftlichen oder welt⸗ 
lichen Oberhauptes fich anpaflen laflenz fie muß Zus 
. füge aufnehmen und Veränderungen dulden, fo wie 
dab eine oder dad andere Oberhaupt fie gerade feinen 
befonderen Entwärfen angemeflen findet. — Die Res 
figion, die zur berrfchenden erflärt wird, wird verdors 
ben, und zugleich werden ihre Fortichritte zur Vered⸗ 
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feß, welches die Diſſidenten vom Genuſſe der bürgers 
lichen Vorzüge, von Aemtern uud Würden auöfchließt, 
beraubt die Ausgefchloffenen. Es nimmt ihnen Vor⸗ 
theile, die fehr wefentlich und mit jenen Aemtern und 
Wurden verbunden find; ed nimmt ihnen den freien 
Gebrauch ihre& Kapitals, wie ihrer Anlagen und Faͤ⸗ 
bigfeiten. Eben dieſes Geſetz brandmarft die Ausgeſchloſ⸗ 
fenen als fhlechte Bürger, und weihet fie der Verach⸗ 
tung und Mißhandlung der Begünftigten. Der Grund⸗ 
faß von einer allein feeligmachenden Stirche, einer götts 
Lich befohlenen Verfolgung der Anderödenfenden führt 
von einer Lngerechtigfeit, Graufamfeit und Unmenfchs 
lichfeit zur andern; und muß, ift er in das Blut des 
Volks hinubergegangen, indem er alle wahren und 
natürlichen Begriffe von dem Verhältniffe der bürgers 
lichen zu der religiöfen Gefellfchaft verdrängt, zu den 
biutigften Auftritten führen, wagt der Herrſcher es, 
jenem Grundfase zu trogen, und der Gerechtigkeit zu 
huldigen. Die Staatöfirche fämpft gegen die Diſſi⸗ 
denten, mit und ohne Inguifition. Wird auch das 
Schwert gebraucht, und lodern Scheiterhaufen, fo ift 
der Krieg nur auffallender und biutiger, aber in dies 
fem, wie in jenem Falle ift er noch unvernünftiger, 
als der Strieg, den in Maroffo die Weißen und die 
"Schwarzen gegen einander führten — der Farbe wes 
sen. Die Früchte dieſes Kampfes find die eined jeden 
Kampfed, der gegen die Natur, gegen die Gottheit 
felbft geführt wird. Das Biel wird nie erreicht, aber 
Elend wird in Menge berbeigeführt. — Es ift ein 
Kampf gegen die Natur. Der Ewige wollte nicht 
allgemeine Glaubenseinigfeit. Gott felbft vertheilte 

U und in allen Zeitaltern verfihiedene Talente 
und Aufflärungsmittel, und wurde eben dadurch felbft 
die Urfache der verfchiedenen Denfungsart. Zuruͤck⸗ 
fegung, Schmach und Verfolgungen geben nicht einen 
Glauben; fie erhalten und verewigen Irrthuͤmer, ers 
zeugen MWiderfegung, machen den unbiesfamen Geift 
noch unbiegfamer und hartnädiger, serreißen das Band 
der Gefellfchaft, und verleiten die Berfolgten zu uned⸗ 
len fchlechten Handlungen und zw LUngerechtigfeiten. 
Der Kampf felbft bedroht nicht nur die Religion und 
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entgegen fen, daß jeder Bürger fich nach ben Geſetzen 
feined Landes richten muß, deöhalb find audy Stru 
fen durch die Befeugeber für diejenigen feſtgeſetzt wor 
den, weldye den von der Nation angenommenen Got 
tesdienſt ftören. Belcheidenheit, Anftand und befon 
derd die Achtung, die jeder Bürger den Geſetzen ſchul⸗ 
dig. ift, verpflichtet ihn, den eingeführten Gotteöbdienf 
nicht zu verböhnen, eben fo das Aergerniß und den 
Muthwillen zu verbüten. Diefed find diefe Blutgze⸗ 
fege, welche man abändern, und die Strafe den Feh⸗ 
fern anpaflen folltes fo lange aber diefe ftrengen Ge⸗ 
ſetze beſtehen, fünnen die obrigfeitlichen Perſonen nick 
umbin, ihnen gemäß zu richten. Die Froͤmmler in 
Frankreich fchreien gegen die Philoſophen, und lagen 

fie an, an allem Uebel Schuld zu feyn. In dem leg 
ten Kriege gab es einige Unfinnige, welche vorgaben, 
daß die Encyflopädie an allem Unglücke, welches die 
Franzoͤſiſchen Waffen beträfe, Schuld fey. Es trug 
ſich zu, daß während diefer Gährung das Minifterinm 
. in Verfailled Geld nöthig hatte, und fo opferte man 
der Geiftlichfeit, die Geld zw ſteuern veriprach, Die 
Philoſophen auf, welche fein Geld befigen, und, daher 
auch nichts geben fünnen. Was mich betrifft, fo vers 
lange ich weder Geld, noch den Segen der Prieſter; 
sch biete den Philoſophen eine Preiftätte an, jedoch 
nur unter ber Bedingung, daß fie weife und fo fried⸗ 
fertig find, als der ſchoͤne Titel, den fie führen, es 
‚verlangt; denn alle Wahrheiten sufammengenommen, 
weldye fie Iehren, find nicht fo viel werth, als die 
Ruhe der Seele, das einzige Gut, defien die Menſchen 

. auf dem Atom, : dad fie bewohnen, genießen fünnen. 
Was mich angeht, der ich hiervon nicht Gegeiftert bin, 

ſo wuͤnſche ich nur, daß alle Menſchen vernünftig, 
"befonberd aber ruhig wären. Mir Eennen ja die Bers 
“brechen, welche der Fanatismus in der Religion hat 
becgehen laflen, und wir wollen und hüten, diefen Fa⸗ 
natismus in die Philofophie einzuführen; fein Che 
rakter ſey der der Sanftmuth und Maͤßigung; fe 
. muß dad tragifche Ende eined Geſetzes beklagen, wel 
ches in einem unwiſſenden und rohen Zeitalter gemacht 
worden; aber die Philofopbie darf nicht zu gleichen 
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tes, unfchätbares Gut — Gewiſſensfreiheit — 
und verdient, wenn ſchon faft allgemein deshalb ver- 
kannt, dennoch gerade dafür den Dank jedes Freundes 
der Humanität, der Wahrheit, und einer reinen wirkli⸗ 
: hen Freiheit.” — Ueber die Toleranz fchreibt Fried» 
‚sich der Große in feinem: „Verſuche über bie 

Megierungsformen und Regierungspflichten“ 
“ (in feinen binterläffenen Werfen): | 


In einigen Ländern haben die Einwohner einers 
lei Meinung in Anfehung der Religion, oft find fie 
ganz verfchieden, und ed giebt fogenannte Sekten. Es 
entfteht daher die Frage: ob ed nöthig ift, daß alle 
Bürger im Denfen einerlei Meinung haben müflen, 
fo daß nichts die Bürger trennen fünne? Finftere 
Staatsmaͤnner werden ohne Umftände fagen: ed muß 
überall nur einerlei Meinung herrfchen, und der Theo⸗ 
loge fest Hinzu: derjenige, welcher nicht denft, wie ich, 
tft verdammt, und ed fchicht fi nicht, daß mein-Mos 
narch ein König der Verdammten ſey; man muß fie 
daher in diefer Welt vernichten, damit fie um fo befs 
fer in der andern gedeihen. Hierauf wird geantwors 
tet: daß wohl niemald eine Gefelfchaft gleiche Geſin⸗ 
nungen hegen wird; denn unter den chriftlichen Voͤl⸗ 
fern find die meiften Antbropomorphiten; bei den Kas 
tbolifen ift die Mehrzahl abgöttifch; denn. man wird 
mich niemald überzeugen, daß ein Dorfbewohner einen 

-.  Unterfchied zwifchen göttlicher und firchlicher Verehrung 

machen koͤnne; er betet ficherlich das Bild an, daß er 
anruft. Es giebt daher eine Menge Ketzer in allen 
hriftlihen Seften, und überbied glaubt ein Jeder, 
wad ihm am wahrfcheinlichften ift. Man kann einen 
armen Verlaſſenen zwingen, ein gewifles Formular 
berzufagen, das er im Innern des Herzend nicht glaubt, 
aber was gewinnt der Verfolger dabei? Wenn man 
bis zum Urfprunge der Geſellſchaft hinauffteigt, fo ift 
ed einleuchtend genug, daß der Regent ſchlechterdings 
fein Recht über die Meinungen der Bürger hat. Müßte 
man nicht wahnfinnig feyn, wenn man fi) vorftellen 
wollte, daß Menſchen zu einem ihres Gltichen geſagt 
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ſtümen und mit Beſchaͤdigung feiner und Anderer be 
gleitenden Tobens. — (3) Figürlich. (a) Des gehbri- 
gen Gebrauches ded Verſtandes und Bewußtſeyns be 
raubt, ohne den Nebenbegriff bes ungeflümen Lärmens, 


„woher denn auch der harte Nebenbegriff wegfällt. Fer 


manden mit Schreyen den Kopf tollmadhen, 
zum vernünftigen Bewußtfeyn unfähig Der tolle 
Möbel, der unvernänftige, ungeflüme Pöbel. Biſt du 


- toll? des geſunden Verſtandes beraubt? (b) Seltfam, 


mwunberlich, in der vertraulidhen Sprechart. Ein tols 
les Kleid, ein feltfames, Farrifaturmäßiges. Ein tol» 
led Betragen. Das wäre body toll. — Nad 
Adelung, in deffen Anmerkung zu biefem Worte, 
im Niederf. dull; wo audy bullerjaan, bie tolle Laune, 
ein Anfall von Wuth und Zorn iſt. Im Schwebifchen, 
mit vorgefegtem Zifchlaute stollig, wo Stolle, ein Narr, 
toller Menſch ift, woraus zugleich die Verwandtſchaft 
mit dem Lateinifchen stolidus und stultus erhellt. Es 
fol ſehr wahrfcheinlich feyn, daß der Begriff des unge 


ſtümen Lärmens der Stammbegriff iſt. Bei dem Pic» 


torius bedeutet toll auch flumpf und dumm, welche 


Bedeutung auch dag Englifche dull hat. Wenn es aber 


in einigen Dberbeutfchen Dlundarten im gewöhnlichen 


Leben Einem etwas tollmachen, fo viel bedeutet, 


⁊ 


als es ihm rauben, ſo ſoll es dann ein eigenes Wort 
ſeyn, welches ein Intenſivum von dem Stammworte 
umferes tilgen, delere, ſeyn könnte. Mit anderen Suf⸗ 
fixis find mit unſerem toll auch to ben, welches gleich⸗ 
falls von ber: Beraubung des Verſtandes gebraucht 
wird, Thor, Tos in Setöfe, und andere mehr ver . 
wandt. . 
ollapfel, Tollapfeltragender Nachtſchatten, 
Solanum insanum Linn., |. unter Nachtſchatten, 


Th. 100, S. 268. 
Tollbeere, Tollkirſche, Tollkraut, Atropa Bella 


Oec. techn. Enc, Th. CLXXXV. P p 
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diefed auch Wagnig in feinem Werke: „Hiſtoriſche 
Nachrichten und Bemerkungen über diemerk⸗ 
würdigſten Zuchthäuſer in Deutſchland ꝛc.,“ 
Th. Ll, S. 38, berichtet. Er ſagt naͤulich: „Am erſten 
ließe ſich noch ein Irren⸗ und Zuchthaus mit einander 
vereinigen, und dies pflegt auch bei den mehreſten der 
Fall zu ſeyn, weil beide Klaſſen von Menſchen in Ver⸗ 
wahrung gehalten werden müſſen; doch werden gemei⸗ 
niglich die Irrenden faſt ganz vernachläffiget „und leben 
und wohnen entweder mit den Sefangenen- vermifcht, 
und dienen diefen zum Gegenſtande ded Gelaͤchters, und 
werden dann nur deſto mwüthender, je mehr fie genedt 
werden, ober werden in laufen eingeſperrt, wo feiner 
nad) ihnen frägt, bis fie durch den Tod von allem Uebel 
erlöft, in,glüdlichere Gegenden übergehen.“ &o. findet 
man oft, nach diefem Schriftfteller, zu viel melancholiſche 
Derfonen in einem Naume beifammen, 3. B. funfzehn 
bis zwanzig halb und mehr als halb wahnfianige Weibs⸗ 
perfonen arbeiten in einem Zimmer; dann trennt man 
bie Blödfinnigen nicht gehörig von den heftig Raſenden; 
auch fehlt es oft den Wahnfinnigen, von weldyen man 
immer mehr Frauens⸗, ald Mannsperfonen: in bielen 
Auftalten vorfindet, an einem für fie befonders befiellten 
Auffeher, der die Heilung ihres Zuſtandes ſich zur 
Hauptfache macht. Die unglüdliche Menge lacht und 
fchreit durdy einander. Niemand im Haufe weiß oft, 
was pinchnlogifch richtige Behandlung, flufenweifeDer- 
änderung ihrer Lage in Rüdficht des Umganges mit 
Andern zc. if; wann Schweigen oder Sprechen mit ih. 
nen nöthig? und was milde Schonung gegen folche Un⸗ 
glädliche, für die oft Ruthenſtreiche Wohlthat, und bit⸗ 
tere Worte Gift find, fy?_ So hört man oft umver⸗ 
nönftige Wärter und Wärterinnen ſolche Unglückliche 
bitter fchimpfen, wodurd ihr Blut erhitt, und ihre Sur 
erfchwert, und vielleicht zulegt unmöglich gemacht wird, 
je nachdem die Umflände des Körpers befchaffen: ſiud. 
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und an der Stadtmauer, welche daſſelbe von der Straße 
auf der Mittagsſeite bedeckt. Auf der Seite, nahe an 
den Feldern, hat es eine Mauer, mit einem prächtigen 
Eingange. Auf den Thorpfeilern dieſes Einganges ſte⸗ 
hen ein Paar gute Bildſäulen von Cibber, dem Va⸗ 
ter des bekannten Dichters, die Wahnfinnige vorſtellen, 
nämlich den rafenden ober tobenden, und den ſchwermü⸗ 
thigen Wahnfinn. Sie lehuen an der Spige der Pfeiler, 
an welchen die eifernen Thorflügel hängen. Im Jahre 
1736 ward es mit zwei geräumigen Flügeln vergrößert, 
und ein Pavillon an jeder Seite fchlieht die Fluͤgel des 
Hauptgebäudes. Die innere Seite befleht aus zwei 
Gallerien, eine über der andern, deren jede 193 Fuß 
lang, 13 Fuß body und 16 Fuß breit ift, ohne Jube⸗ 
griff der Zimmer oder Zellen für die Kranfen, die 12 
Fuß tief find. Diefe Sallerien find nahe bei der Mitte 
durch zwei eilerne Gitter getbeilt. Die Anzahl der Zim⸗ 
mer ober Zellen foll an 200 betragen. In dem Flügel 
auf der Abendſeite wohnen die männlicyen, und in dem 
ber Morgenfeite die weiblichen Wahnfinnigen; auch find 
bier die Wohnungen für die nöthigen Wärter. Diejeni 
gen Kranken, von deren Tieffinn man nichts zu befürdh- 
ten bat, gehen in den Sälen frei herum, diejenigen, 
welche völlig der Dernunft beraubt find, hält man in 
einzelnen Zellen an Ketten angefchloffen; fie liegen auf 
Stroh, da von den Erfteren ein jebes Individuum ein 
eigenes Bett hat. Unter ven Manngperfonen trifft man 
mehr Raſende, unter den Frauensleuten dagegen mehr 
alberne und ſchwatzhafte an. — In der Mitte der obern 
Gallerie ift ein großes geräumiges Zimmer, wo die Vor⸗ 
ſfteher gelegentlich zufammen kommen. Sin der untern 
Sallerie ift dag Zimmer der Derorbneten und die Woh⸗ 
nung des Haushofmeiſters oder Inſpektors. Auch find 
in dem untern Gefchofle oder Stodwerfe die zur Wirth. 
ſchaft nöthigen. Zimmer, in welchen audy die Viktualien 
ins Beyfeyn des Arztes und Vorſtehers unterfucht und 
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*ansgetheilt werben; dann find im Souterrain bie Küche, 
‚Koller und andere zum Haufe nöthigen Gelegenheiten. 
An das Sebäude flößt gegen Mitternacht ein Garten, 
- in welchem die weniger Zieffinnigen jedes Geſchlechts bo 
ſonders fpazieren gehen koͤnnen. Da die Bäder bei ta 
Geſtörten von guten Yolgen find, fo findet man in da 
untern Gewölben viele Balte Bäder angebracht. Di 
Anzahl der bier lebenden Wahnſinnigen beläuft fich auf 
mehrere Hundert. Es werben alle Zieffinnigen aufge 
nommen, von denen man binlängliche Beweife der St# 
rung ihres Geifted hat, und bie von den Derwanka 
- bingebradht werden, oder von denen Klagen der Ned 
bare: über ihre Seiftesflörung vorgebracht werden. Arme 
werden ganz umfonft aufgenommen; für Andere bezeh⸗ 
len die Berwandten ein nur mäßige Honorar. Handert 
Derfonen, von jedem Geſchlechte die Hälfte, und eu 
darüber, befonders in der neuern Zeit, werben ald un 
heilbar verpflegt, wofür die beiden Flügel angebauet wor» 
ben; Andere werben geheilt, und verlaffen bad Hofpital 
. wieder. Don den Wahnfinnigen, als Staatsnerbredker, 
. welche Morbanfälle auf den Monarchen und deſſen Fu 
milie gemacht haben, werden mehrere hier gleichfom al 
Staatögefangene Zeitlebend unterhalten. — Alle Wahn 
finnige, ohne Unterſchied, auch die Armen, werben bie 
mit Speife, Trank und Wäfche fehr gut unterhalten; 
man begegnet ihnen mit vieler Geduld und Selinbigkeit, 
und fucht alles Mögliche anzuwenden, um fie von bie 
fem Zuftande zu befreien, oder ihnen doc, Erleichterung 
zu verfhaffen. — Die Hofpitäler von Bedlam wu 
Bridewell haben einerlei Vorſteher, Aufſeher, Aerzte 
Apotheker; nur ift der Inſpektor, und.die Aufwärter be 
berlei Geſchlechts im jebem verſchieden. Yür ein jedes 
dieſer Hofpitäter wird aus den Vorfichern eine befew 
dere Kommilfion erwählt. Aus der Kommifſion dei 
Bedlamhoſpitals verfammeln fich alle Woche des Sonw 
abends Morgens fechie, um die Rechnungen bes Hank 


Tollhaus. 59 


‚bofmeifterd ober Inſpektors zu unterfachen, ben Vor⸗ 
rath von Lebensmitteln nachzufehen, und die Kranken, 
‚ welche aufgenommen oder entlaffen werden follen, zu be 
urtheilen, ob ſolches gefchehen kann. — Das zweite Ho⸗ 
fpital für Wahnfinnige ift dag Lukashoſpital, wel. 
ched am andern Ende, an der Ede von DOber-Moor- 
field, liegt, und ein zwar langes Gebäude, aber nur ein 
fach iſt. Diefes Hofpital iſt 1751 errichtet, und erneuert 
1785 fertig geworden. Es wird durch freiwillige Bei 
fleuern unterhalten. Nach den Berichten über dieſes 
Irrenhaus follen die Beiträge dazu immer fehr reichlich 
zugefloffen feyn; ja man foll hierin fogar gewetteifert 
haben, um den hülflofen Zuftand der darein Aufgenom- 
menen zu erleichtern. Die Gefege und innere Einriche 
tung des Hauſes ſollen gleichfam ganz dem Aeußeren 
entfprechen, und mufterhaft feyn. Unter den vielen Ge 
fchenken und Bermäcdhtniffen, wo 1000 und 2000Pfd. 
Sterl. oft vorkommen; zeichnet ſich Eines vor allen An- 
dern befonders aus; Sir Tho. Clarke vermachte näm⸗ 
‚Nic, dieſem Hoſpitale die Summe von 30,000 Pfd. 
Sterl. Die Anzahl aller vom 30ſten July 1751 bis 
den 30ſten July 1785, alſo in vier und dreißig Jahren, 
- aufgenommenen Wahnfinnigen belief ſich auf 3407, 
‚von weldyer Anzahl 1557 ganz hergeftellt das Hofpital 
verließen, 205 farben, 14 wurden wegenSchwangerfchaft, 
7 wegen ber Luſtſeuche, und 1 wegen Derftellung entlaf- 
fen. Die jährlichen Einkünfte betrugen. am Iften Ja⸗ 
nuar 1785: 101,616 Pfd. Stel. 4 Schill. Die Aus: 
gaben follen jegt jährlich 7000 Pfd. Sterl. betragen. 
— Bor mehr als dreißig Fahren fehten wohlgefinnte 
- Männer ein Geſetz durch, nad) welchem den Obrigfeiten 
jeder Srafichaft in England und Wales geflattet feyn 
sollte, auf Semeindefoften Anflalten zur geeigneten Be 
handlung wahnfinniger Armen: des Königreichs zu er 
bauen. Die beabfichtigten Folgen dieſes Gefeges find 
nur langfanı eingetreten, und obgleich flatifliiche For⸗ 
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einem prachtvollen Schloffe, mit feinen drei Flägeln, 
welche zwei Borhöfe einfchließen. Es hat drei Geſchoß 
oder Stodwerke, außer dem Souterrain und der Attika; 
in der Mitte befindet fidy ein Thurm und zu beiden Sei. 
ten der Flügel auf denfelben nody befondere Bauwerke 
zu eigenen Zweden. Eine Mauer ſchließt diefes wirklich 
großartige Gebäude ein. Ueber die innere fehr zwed- 
mäßige Einrichtung läßt fid wenig fagen, weil die Quel⸗ 
len fehlen. — In Italien wird das Irrenhaus in 
Florenz als eine vorzügliche Anftalt gepriefen, nicht 
wegen feiner äußeren Schönbeit, fondern wegen feiner 
inneren Einrichtung. Feder Wahnfinnige bat darin fein . 
eigened Zimmer, nur fünf Zimmer find davon ausge⸗ 
nommen, in welchen immer zwei MWahnfinnige beifam- 
men wohnen. Alle Zimmer find fehr hoch, fehr reinlich, 
und haben eine unverdorbene Luft, die durch zwei große 
ind Freie gehende Fenſter befländig rein erhalten wird. 
Die senfteröffnungen find mit eifernen Stäben verwahrt. 
Durch diefe Borrichtung Pönnen im Sommer, bei ber 
fo milden Atmofphäre Italiens, die Fenſter ſelbſt her⸗ 
ausgenommen und die frifchefte Luft eingelaffen werden. 
Nachahmungswürdig find die Abtritte, von denen jedes 
Zimmer den feinigen hat. Die Excremente fallen in ei- 
nen mit Woffer angefüllten Topf, der täglicy gereiniget 
wird. Dieler Topf fteht aber nicht in dem Zimmer, 
fondern nah außen zu in dem Garten, wodurdy aller 
übler Geruch, weil die Ausdünftungen gleich in freier 
Luft zerftireuet werden, verhütet wird. Eine Einrichtung, 
welche deshalb ein fo großed Lob verdient, weil Men⸗ 
fchen diefer Art ohnehin in einen fehr engen Dunſtkreis 
eingefchloffen. find. — Den weniger Zieffinnigen ver 
fchließt man die Zimmer nicht, fie Fünnen nad) Gefal⸗ 
len in den Garten gehen, und ſich darin aufhalten, denn 
er ſteht ihnen fletö offen. Eben fo wohlthätig für die 
Unglüdlichen und würdig des hohen Gefühle des Men- 
fchenwerthes ift die Verfügung, daß die hier lebenden 
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Tieffinnigen von allen Graden, nicht, wie es fo oft ihr 
trauriges Roos ift, weder der freien Luft, noch dem Un 
gange mit Menſchen entzogen werden. Bon einm 
ange, der alle Zimmer begrenzt, kann man an jedem 
‚derfelben, eine etwa 2 Duadratfuß große Klappe öffun, 
die, außer dem Zwede, durch fie die Kranken zu beok 
achten, auch noch den -Nugen hat, im nöthigen Falk 
Zugluft in dem Gemache zu bewirken. — Speiſen ud 
Getränke werden, ohne die Thür zu öffnen, Erftere anf 
einer marmornen Orehſcheibe, wie man fie gewöhnlid 
‚von Holz in den Sprachzimmern der Klöfter ſieht, Let⸗ 
tere durch eine eigend dazu gemauerte Oeffnung, die mit 
einer eifernen Thür geichloffen wird, den MWahnfinnigen 
dargereicht. Ihre Speifen beftehen aus Suppe, Fleiſch, 
Brod und Wein. Des Morgens um zehn Uhr. wird 
fhon zu Mittage geipeift, und eine Stunde frühe wir 
ein gut gebadenes Brod auf Fleinen Karren zur Der 
theilung im ganzen Hofpitale herum gefahren. — Das 
Befehen diefes Irrenhauſes wird Jedem mit Recht er» 
fchwert , denn nur felten hat ein fremder Befchauer fol: 
cher Juſtitute die Abficht, fi) zu unterrichten, fomwohl 
von dem Innern und der Zweckmäßigkeit der Auſtalt, 
als auch von dem Zuſtande der Leidenden, ſondern fie 
beunruhigen die Geſtoͤrten, und machen fie durch 2a 
hen und andere Bemerkungen, die fid) auf ihren Zw 
fand beziehen, nur noch wüthender; denn fehr häufig ge 
ſchehen dergleichen Befuche der Irrenhäuſer nur, um ſich 
auf Koſten det Geſundheit diefer Unglüdlichen zu bee 
fligen, und läge audy geradezu nicht. die Abficht darin, 
fo wird fie doch durch die oft närrifchen Geberden der 
Seflörten rege gemacht, und folches zum Nachtheil der 
felben. Die Wahnfinnigen haben auch ihre eigenen Bi 
der in der Anftalt, die ihrem Zwede um fo mehr en 
fprechen, da in jedem derfelben ein Tropfbad, nebft eine 
Pleinen Mafchine, um fid) nad) Gefallen von kaltem ober 
warmem Waſſer Klyſtiere zu geben, ſehr gefchict ange 
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bracht iſt. Die Auſtalten ſollen Hier vortrefflich ſeyn; 
allein an der ärzlichen Behandlung ſoll es noch fehlen, 
für diefe foll nody nicht in dem Grade gelorgt feyn, als 
eine folche Anftalt es verlangt. — Ganz im Geiſte diefes 
Irrenhauſes wurde auch das Wiener Irren⸗ oder 
Zollbaug unter der Regierung Kaifer Joſephs des - 
. Zweiten erbauet; ed gehört zu dem fegenannten neuen 
allgemeinen Sranfenhaufe, welches diefer Kaiſer 
in Wien zu Anfange feiner Alleinregierung, nach dem 
ode feiner großen Mutter, der Maria Therefia, 
erbauen ließ, und wozu er den Fond von den aufgeho- 
benen Hofpitälern und aus der Stiftungshauptkaffe er» 
bob, die von den aufgehobenen Klöftern fehr anfehnliche 
Dermehrungen erhalten hatte Es liegt zwiſchen der 
Alfter» und Waringergaſſe, außerhalb des Schotten- 
thors, wozu das hier vormals geflandene Arbeitshaus 
zum Theil benugt und umgewandelt wurde. Mehrere 
Theile diefes Hofpitals find aber audy) vom Grunde aus 
neu erbauet, wie z. B. das Gebär⸗ und daß hier in Rede 
ftehende Irrenhaus. Dieſes Legtere bildet einen von den 
übrigen Gebäuden des Hofpitald ganz abgejonderten 
runden Thurm, der frei und body liegt. Seine Höhe 
beträgt 5 Stod und fein mittlerer Durchſchnitt 21 Wie- 
ner Klafter von 6 Schuhen. Jeder Stod macht eine 
Abtheilung aus, die 23 Gemächer bat, deren daher im 
ganzen Thurme 140 find; fie laufen nach der Außenfeite 
des Thurmes neben einander im Zirfel herum, find alle 
. von gleicher Größe, bilden aber wegen des Kreife, worin’ 
fie geformt find, eine anregelmäßige Gehalt. Jedes Be 
bältniß hat nach der Außenfeite ein kleines Fenſter, das 
body in der Mauer angebracht, und mit einem eifernen 
Gitter verfehen if. In jedem. Bebältniffe iſt ein Ab⸗ 
tritt angelegt, Die zufammen durch vierzehn lange Roͤh⸗ 
reu den Thurm hinunter in eben fo viele unterirkifche 
Kanäle führen. Dor jedem Gemache ift nad) innen zu 
erft eine eiferne Gitterthür, bie verfchloffen werden Kann, 
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nach außen aber eine ſtarke hölzerne, mit vielem Eifen 
befeftigte Thür, die mit einer Deffnung und Klappe ven 
fehen if. — Um diefe Gemächer im Winter zu heiten, 
find unten im Thurme unter der Erbe vier große eileru 
Defen angelegt, die durch einen Zirkelgang die Hik 
durch den ganzen Thurm leiten, und durch einzelne Röh 
ren in jedes Behältniß ableiten. Wehrere Derfuche be 
ben aber gezeigt, daß biefe Einrichtung der Abficht fi 
nesweges entfprochen hatz denn wenn man gleich die 
Defen auf das beftigfte heigte, fo blieb es body in den 
oberfien Stodwerfen alt, und dagegen war unten din 
unerträgliche Hitze. Eben diefe Derfuche lebrten and, 
daß wenn ed möglich wäre, auf diefe Weife den Thum 
zu heißen, man doch ungleid mehr Holz gebrauden 
würde, ald mit einzelnen Defen, daher ift dieſes Verfah⸗ 
ren auch abgeändert worden. Bor den Zellen, in weldye 
man durch Gitterthüren bineinfehen ann, geht rund 
berum ein geräumiger Gang, ber den ruhigen Wahn 
finnigen zum Spasziergange, und im Winter größten 
theild. zum Aufenthalte dient; denn im jebem dieſer 
Gänge find zwei große Defen angelegt, die den ganzen 
Sang erwärmen, und wenn die hölzernen Thüren ber 
Gemächer geöffnet find, auch hinlängliche Waͤrme durch 
die eifernen Gitterthüren in die Zellen abgeben. Dur 
ducch diefen Thurm ift ein Mittelgebäude aufgeführt, 
daß feinen inneren Raum in zwei Hälften durchichue 
bet. Dieled Gebäude hat die Höhe des Thurms, und 
gleich diefem fünf Stockwerke, und oben einen Pavillon. 


In dieſem Mittelgebäude befinden fich die Wohnungen 


für die Wärter und Aufſeher über die Tollen und Tief: 
finnigen. An beiden Seiten gehen von jedem Stode 
Eingänge in den Gang, der vor den Gemächern im 


ſtreiſe herum läuft. Die ruhigen Wahnfinnigen haben 


in ihren Gemächern diefelbe Betten, wie die Kranken 
im Kranfenhaufe; auch beffere, nachdem mehr oder we 


niger für ihren Aufenthalt besahlt wird. Sie werden 
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. nur bed Nachts eingelperrt, unb wenn zwei fich mit ein. 
anber vertragen, fo beziehen fie eine Zelle oder bewoh- ' 
nen biejelbe gemeinfchaftlih. Die Wütbenden find alle- 
mal einzeln eingefperrt; find fie fo wüthend, daß fie Al⸗ 
les zerreiffen, fo befommen fie Strohlager, und werben 
. darauf angefchlofien, wozu fchon in jedem Behälter die 
Anfalt getroffen iſt. Die Tollen, die ſich oft verunrei⸗ 
nigen, werben, fo viel es fich tbun läßt, in den oberfien 
Stock gebradt, um durch ihren Geflanf nicht das ganze 
Sebäude anzufteden. Alle Wahnfinnigen, die Geift- 
lichen ausgenommen, .bie im Hofpitale der barmberzigen 
Brüder noch ihr altes SIrrenhaus haben, werden in die 
ſes Irrenhaus aufgenommen; fie find in gleiche Klaſſen, 
wie die Kranken und Schwangeren, vertheilt, nämlih 
in Zahlende, und in Nichtzablende, und genießen dage: 
gen gleiche Bequemlichkeit, Wartung und Speife. Die, 
gewöhnlichen Wärter des Irrenhauſes wohnen, wie ſchon 
oben bemerkt worden, in dem Mittelhaufe, und jedes 
Stockwerk bat feinen befonderen Auffeher oder Hüter, 
nämlich es ift in jedem ein Mann mit feiner Frau und 
- einem Sehülfen angeftell. — Zur Heilung der Wahn- 
finnigen ift ein eigener Arzt angefeßt; dann ein Unter 
wundarzt mit einem Gehuͤlfen. Die beiden Letzteren 
wohnen im Zollhaufe. Der Arzt fommt einen Zag um . 
den andern des Nachmittags um drei Uhr zur Ordina⸗ 
tion. Wird ein Wahnfinniger mit einer ſchweren Ktranf- 
beit befallen, fo wird er in das Krankenhaus gebracht. 
Die Anzahl der Wahnfinnigen,. die fidy darin befinden, 
beläuft fich auf zweihundert, jedoch auch darunter; denn 
darüber fommt ed nicht, da auch viele von ihren Ange⸗ 
hörigen auf eine andere Weile untergebracht werben. 
Auch in diefem Irrenhauſe werben diejenigen Wüthen⸗ 
den, die durch den AUnblid von Fremden gereizt werden 
möchten, nicht gezeigt. Eine Thür entzieht fie dem Auge 
des Vorwitzes. Der üble Geruch, der überhaupt den 
Hofpitälern, alfo auch den Irrenhänfern, eigen if, und 
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der wohl nie in einem ſolchen Gebäude, wenn ed up 
fälle ift, bei aller möglichen Reinlichkeit gäuylidy versie 

den werben kann, ift auch bier fehr merklich; er wil 
noch dadurch um Vieles vermehrt, weil die Abtei 
durch fo lange Möhren geleitet find, worin fich ber is | 
rath leicht anhäuft und im Winter beim Froſte fi 
ganz ſtecken bleibt, und wenn das Wetter aufgeht, da 
unerträglichen Geſtank verurſacht. Ein anderer Fehle 
bei dieſem Irrenhauſe foll der feyn,. daß bie rußign 
Bahnfinnigen mit den unruhigen in einem Geblik 
vereiniget find, und fo muß das immerwährente Gr 
räufch und Lärmen der Erftern die Ruhigen för, 
und fie mit der Zeit audy unrahig und raſend made, 
da fie an den Ort erinnert werden, worin fie fich bein 
den. Die runde Banart bed Gebäudes foll die nähfe 
Folge davon ſeyn, daß der Lärmen heftiger und’ der 
Schall vermehrt wird. Daß aber gerade biefed befow 
ders auf die Tieffinnigen wirken fol, ſcheint wohl eine, 
noch nicht gehörig geprüfte Beobadytumg zu fen. Ba 
dieſer Pärmen in andern Irrenhaͤuſern doch andy Statt 
bat, und gehört wird, wo die Wahnfinnigen anch auf 
dem Hofe oder in dem Sarten fpazieren gehen und aud) 
bier ihre Zhorheiten und finnlofen Handlungen zu 
Schau fiellen, welche die mit einem geringeren Grabe 
des Wahnſinnes Befallenen doch auch mit anfehen für 
nen, da fich diefes in einem Irrenhauſe, das für Did 
dergleichen Kranken eingerichtet ift, nicht vermeiden läft 
Daher kann diefes wohl die bloß Tieffinnigen nicht Ir 
Hören, wenn fie auf dem Kreißgange fpazieren gehen, 
und in die Zellen ber übrigen Wahnfinnigen durch bi 
Gitterthür bliden kͤnnen; denn in ruhigen Augenblida 
Eennen oder wiſſen fie doch den Zwed ihres Hierſeyn. 
— Don dem runden Altane auf dem Gebäube genicht 
man eine freie Augficht über die ganze Umgegend ber 
Stadt, und Joſeph der Zweite, der feine Anftelten 
oft befuchte, um fi) von der Zweckmaͤßigkeit derſelben 
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zu überzeugen, ſoll oft auf den Altan geſtiegen ſeyn, um 
von bier die Ausſicht über Wien zu genießen. — Die 
mit einem lichten Anfalle des Wahnfinnes Befallenen 
‚Bönnen auch auf dem Hofe beidem Gebaͤude fpazieren 
. "gehen. — Das Irrenhans zu Celle if mit dem 
Zuchthauſe dafelbft verbunden, wie diefed auch die La⸗ 
teinifche Meberfchrift: Puniendis facinorosis, custo- 
diendis furiosis et mente captis publico sumta di- 
. cata domus, anzeigt. Dad Zoll» oder Irrenhaus 
liegt hinter dem Hauptgebäude, bildet auch ein Haupt. 
gebäude, wie Erxfteres, von gleicher Länge und einem 
Stode, und befieht auch aus zweien Flügeln, bie durch 
einen gebrochenen Gang unter ſich Verbindung haben, 
und in welche ber Eingang durch bed Speiſemeiſters 
und Zuchtmeifters Wohnungen geht. Das zwilchen dem 
Tollhausgebaͤude und dem eigentlichen Zuchthaufe be 
findliche Biere ift zu einem Hofe für die Wahnfinni- 
gen beflimmt, um darauf frifche Luft zu fchöpfen. Der 
ganze Umfang der zu dem Ganzen gehörenden Ge- 
bäude und Höfe bildet ein Viereck, welches mit einer 
zwölf Fuß hohen Mauer von Badfteinen umzogen ift. 
Der Hauptaufgang in der Mitte, mit der oben ange 
führten Infchrift, der unter einem maffiven mit Kupfer 
belegten Thurme durchgeht, in welchem das Seläute und 
Uhrwerk befindlich, und zu deffen beiden Seiten Woh⸗ 
nungen für die Unterbedienten angebracht find, führt 
auf einen geräumigen, mit Raſen bedediten Hof, in wel. 
‚chem bei guter Witterung die Gefangenen frifche Luft 
geniefen, und bier fällt auch das erſte Hauptgebäude 
mit fchönem Frontifpice gleich in die Augen, weldyes zur 
Derwahrung der Derbrecher, überhaupt der Zächtlinge, 
dient. In dem Seren» oder Tollhaufe, welches, wie 
ſchon befchrieben worden, dahinter ald ein befonderes 
Gebäude liegt, werben die wüthenden und gefährlichen 
. Wahnfinnigen in fehr felten Cojen (Behältern von ſtarf⸗ 
Bohlen) des Zollganges, deren in jedem Flügel 
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. ten. — In dem Dorfe Unter-Gießing bei Män- 
hen ift eine Strenanftalt, welche die Wahnfinnigen ber 
Reſidenz aufnimmt, aber nicht ausgedehnt genug ifl, um 
Diele diefer Kranken zu faſſen. Schon die Lage bes 
Hauſes fol ſich den beabficytigten Zwecken ungünftig 
eigen; denn der innere Raum ift fehr beichränft. Ce 
befanden fid 1325: 42 Wahnfinnige in der kleinen Ans 
ſtalt. Im Laufe des Jahres 1824 wurden 13 Mahn. 
finnige aufgenommen, 5 flarben im Haufe, und 10 tra» 
ten, als gänzlic) geheilt, aus. Uebrigens ift für diefe An⸗ 
ſtalt Alles gefchehen, was unter der Befchränftheit der» 
jelben immer gefchehen konnte. Auch hegte man bie 
Hoffnung, bald eine größere Irrenanſtalt für die Reſi⸗ 
. benz» und Hauptfladt und den ganzen Iſarkreis erriche 
:, set zu fehen, um diefem dringenden Bebürfniffe abzuhele 
. fen. — Es wird an den oben angeführten und befchrie- 
„.benen Zoll. oder Jrrenhäufern hier genug feyn, ba bie 
meiſten, aud) in den übrigen Staaten, wie ſchon oben an. 
«geführt worden, mit Zucht⸗, WBaifen: und Kranfenhäu- 
„Jjern in Berbindung fliehen, alfo eine eigene Gebäude 
icausmachen. So fteht 3. B. in Halle das Zucht» und 
31. Arbeitshaus mit der Irrenanſtalt in Verbindung, ober 
: ‚biefe macht vielmehr einen Theil dieſes Hauſes aus; fo 
„auch in Brieg in Schlefien, welche Anftalt unter der 
Preußiſchen Regierung fehr erweitert, zweckmäßiger ein 
gerichtet, und das Ganze mit binlänglichen Einfünften 
‚perfehen worden ifl. Das Irrenhaus ſtößt unmittelbar 
au das Arbeitöhaug, und enthält oft über 50 Wahnfin- 
nige, die öfter Fleiſch, als die Züchtlinge, erhalten. Die 
Behandlung der Wahnfinnigen foll fehr zweckmaͤßig 
ſeyn; denn mehrere Befucher biefer Anflalt fanden unter 
denfelben feinen Wüthenden. So ſteht ferner in Leip⸗ 
zig das Irrenhaus mit den Georgenhofpitale in Ver⸗ 
‚ bindung, in Waldheim das Armen» und Zuchthaus 
mit dem Irrenhauſe, wenigftens werden darein arme une 
heilbar fcheinende Wahnfinnige aufgenommen; auch in 
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Eingängen der Zimmer. führen, an den Ausgängen mit 
Glasthüren verfchließt, ſo daß das Licht von den Trep⸗ 
penfenſtern hineinfaͤllt, ſo kaun man für den Winter 
auch darin Oefen anbringen, um ſo die Corridors zu 
erwärmen, damit fie auch in dieſer Jahreszeit zum Spa⸗ 
zierengehen dienen, wie die darin angebrachten Säle. 
Das Haus Fann in drei Abtheilungen gebracht werben, - 
fo daß der eine Flügel die Zieffinnigen, ber andere, in 
der entgegengeſetzten Richtung, die fehr Geſtörten und 
Zobenden enthält, und in das Hauptgebäude fommen 
diejenigen Kranken, die fi) auf dem Wege der Belle 
rung befinden, oder fchon fo weit bergeftellt find, daß fie 
bald die Anftalt verlaffen koͤnuen. Da nun ein folches 
Haus, welches mit bedeutenden Koften erbanet wird, 
auch für die Wahnfinnigen von beiden Sefchlechtern be 
flimmt ift, fo kann die Trennung auch fo geichehen, daß 
den einen Flügel die Wahnfinnigen männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, und den andern bie des weiblichen Geſchlechts, 
und bier nad) den oben angeführten Graben getheilt, 
bewohnen, und im Hauptgebäude auf der einen Seite 
die der Heilung nahen männlichen, und auf ber andern 
die gleichen. weiblichen Kranken bewohnen, fo daß beide 
Geſchlechter getrennt bleiben. Hinter dem Hauptge⸗ 
bäude muß ein Hof und ein Oarten angelegt werben, 
welcher zum Spazierengehen ber weiblichen, und ber vor: 
dere, zwifchen den Flügeln des Gebäudes, zum Spazier- 
gange der männlichen Wahnfinnigen dient; denn fo viel 
ale möglich muß hier immer eine Trennung der Ge⸗ 
ſchlechter Statt finden, welches auch bei einem Gebäude 
von diefer Ausdehnung fehr gut angeht. Auch können 
noch in diefer Beziehung andere Eintheilungen des Hau⸗ 
ſes gemacht werben, welches auf die Höhe ded Haufes, 
ob e& zwei oder drei Gefchoß oder Stodwerfe haben 
fol, anfommıt. Im Hauptgebäude befinden fidy die Bob» 
nungen des Direftord der Anftalt, des Prediger, bed 
Arztes und Unterarzted, und in den Seitenflügeln bie 





— — 
⸗ dann von 
ai unvortheithaft auf f Gemüthskranke, 
paher mäffen fie aud) mit diefen nicht in Berührung 
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ſo nahe liegt, daß die Beamten des Hauſes und die in 
der Beſſerung ſich befindenden Tiefſinnigen die Stadt⸗ 
oder Dorfkirche abwechſelnd beſuchen koͤnnen), gut einge- 
- richtete Zimmer für die Leidenden, die Licht und Luft 
bei der Teftigfeit der Fenfter und Thüren erhalten, und 
im Winter durch gute Defen, wenn man nicht eine an⸗ 
dere Heifungsart durch Röhren ꝛc. zweckmäßiger und 
wohlfeiler finden follte, hinreichend erwärmt werden; 
eine gehörige Abtheilung der männlichen und weiblichen 
Wahnfinnigen; eine Dertheiluug derfelben nach den Gra⸗ 
den des Wahnfinnes in verfchiedene Klaffen; die Eins 
- richtung der Corridors zu Spaziergängen, auch für den 
inter, durch darauf angebrachte Defen. Für die Woh- . 
nungen der Beamten mit ihrer Familie und der Die 
nerfchaft muß ber gehörigeRaum, fo audy für die Dekor 
nomie des Hauſes im Souterrain, und im Nebenge 
bäube auf dem Hofe, worin das Waſchhaus, eine Dreh⸗ 

zolle, Ställe und Wagenremiſen 2c. eingerichtet werben . 
Lönnen, vorhanden feyn; dann gute Böden mit gehüriger 
Zugluft zum Trodnen der Wälche, Aufbewahrung vdn 
Naturalien ꝛc. 2c.; gehöriges Waſſer durch gute Brun⸗ 
wen; ein geräumiger Hof, auch zum Spazierengehen 
der Wahnfinnigen, ber alfo von dem Hofe zur Haus 
wirthichaft noch abgefondert fenn muß, und ein gut an« 
gelegter Sarten, ſowohl zum Nugen bes Haufeg, ald auch 
zur Erholung. Die ganze Einrichtung des Gebäudes 
hängt übrigens von deffen Größe, Form und dem Plage 
ab, worauf es fteht; hiernach laſſen fich auch die uͤbri⸗ 
gen Einrichtungen, auf die Höfe und Gärten bezogen, 
machen. In einem folchen Irrenhauſe, weldyes nur dieſe 
Beſtimmung allein hat, wird man audy mehr auf Rein- 
lichkeit fehen können, fo. daß ſich der ſchon oben ange- 
führte eigenthümliche Geruch, der dieſen Häufern eigen 
iſt, nicht in dem Grade einftellt, ald es gewöhnlich der 
Fall ift, wozu auch Lufttrichter und Dentilatoren zur 
:Reinigung dee Zimmerluft angewendet werden können; 
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zelende eines gefaͤllten Baumes; eine veraltete Bedeu⸗ 
-tung, wovon noch ein Paar figürliche Redensarten üb⸗ 
lich ſind. Ueber den Toͤlpel fallen, aus Ungeſchick⸗ 
lichkeit einen Fehler begehen, eigentlich über einen Klotz 
fallen. Jemanden äber den Tölpel werfen oder 
ſtoßen, einen Dummen oder Ungeſchickten hintergehen. 
Wie ſchön ſie mich über den Tölpel ſtoßen 
will (Leſſing), das beißt, ausfragen, daher übertöls» 
peln in eben dieſer Bedeutung vorkommt, aber auch 
bintergeben und betriegen bedeutet. Sch bin von die» 
ſemManne recht übertölpelt worden, recht über 
das Ohr gehauen worden, das heißt, angeführt ober be, 
trogen worden. Doch ift dieſes nur ein leichter Betrug, 
der fi) auf die eigene Unvorfichtigßeit des Betrogenen 
bezieht. — 2. Figuͤrlich, eine aus Schwerfüligkeit, und 
hernach aus Dummheit ungefchidte Perfon, eine im höch⸗ 
fien Stade plumpe und ungefdidte; wo es von Perfo- 
nen beiderlei Geſchlechts gebraucht wird. Ein grober, 
‚ungefhidter Tölpel. Da dieſes Wort einen fo ho⸗ 
ben Grad ber plumpen Ungefchidlichkeit bedeutet oder 
. begeichnet, fo kommt es auch nur in den niedtigen Sprech⸗ 
arten vor, ift e8 auch nur darin üblich. 

In der Naturgefchichte oder vielmehr Naturbe» 
fchreibung if Xölpel, Sula, Fr. Fon, eine Vögel. 
gattung, welche zur Familie der Pelikane, Pelicani- 
dae, gehört, und folgenden Gattungscharafter nad) der 
neuern Eintheilung diefer Bögel hat. Der Schnabel iſt 
lang, Pegelförmig, nicht hakig gebogen, an den Rändern 
gejaͤhnt, der Rachen fehr groß, bie Füße kurz, die Fluͤ⸗ 
- ‚gel lang, der Schwanz gerade abgeichnitten, und das 
Gefieder meift weiß. Sie haben den Namen von ihrer 
fheinbar großen Dummheit, indem fie fid) tödten laſ⸗ 
ſen, ohne einmal den Verſuch zu machen, davon zu flie⸗ 
gen, obgleich fie vortxefflich fliegen und ſchwimmen koͤn⸗ 
nen. Es find Stoßtaucher, die ſich von Fiſchen nähren, 
das Nordmeer bewohnen, und zum Theil in großen Scha⸗ 





Ton. 649 


eine nadte Figur betrachten mögen, die ganz mit Zin- 
nober oder gebranntem Ocher gemalt worden, oder bloß 
"einen Kopf, deffen Geſichtstheile auf dieſe Art behandelt 
wären? Wie vielerlei Ubweichungen findet man nicht in 
allen Nuancen des Roths, überhaupt der Fleifchfarbe, 
und hierin fo viele diffonirende Töne; allein die Har- 
monie entficht bier durch bie Derminderung oder Ber 
mehrung des Hellen und Dunkeln, oder des Weißen und 
©Selblihen, woburd ihnen dad Schreiende benommen 
wird; denn burch die Bermifchung mit Weiß, wenn fie 
aud) nody fo geringe ift, koͤnnen die niedrigſten Töne in 
: einen Afkord gebracht werden; rührt aber dad Schrei» 
. ende nicht fomohl von der Wirkung der Farbe, als 
. vielmehr von dem Mißbrauche des Fichte her, fo find 
Die grauen Töne zur Milderung am dienlihfien. Man 
büte fid) mehr Farben als zwei zu einen Zone zu ver- 
binden, oder einen Ton daraus zu mifchen, wenn man 
nicht eine Schmußfarbe erhalten will; denn eine Farbe 
verdirbt die andere durch die Dermifchung. Die Natur . 
beſtimmt die Farbentoͤne. So findet man in den verſchie⸗ 
denen grünen Farben lauter Abſtufungen von einem hal⸗ 
ben Tone. So iſt das Meergrün einen halben Ton tie⸗ 
fer als Grasgrün, und dieſes wieder einen halben Ton 
- tiefer ald Zeifiggrün oder Dlivengrün; fo ifl da Hoch 
goldgelb oder Drangegelb einen halben Ton tiefer als 
Chromgelb, und dieſes wieder einen halben Ton tiefer 
ald Waillegelb, und fo kann man alle Farben durchge» 
ben, fo wird man dafjelbe Berhältniß finden, ohne die 
Zwifchentöne vom Haupttone, die ſich wieder mannig- 
faltig abändern. — Die Grundharmonie in ber 
Mußt ift entweder dur (hart) oder moll(mweich). Durch 
- die Abwechfelung diefer beiden Arten erhält man eine 


- große Mannigfaltigkeit; aber auch bier hat bie Karben 


. Bunde einen beträchtlichen Vorzug vor der Tonkunſt. 
: Man fann von feinem Tone in der Muſik allein fagen, 
ob er hart, oder weich fey; denn diefe Eigenfchaft wird 
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zwei⸗, dreis, vierflimmige) Saͤtze. Mehrſtimmige Säge 
nennt man aud) harmonifche, fo wie die einftimmi. 
gen melodifche Sätze. — Was über daß tiefe C im 
Baß hinunter geht, das hat wohl noch den Gefchmad 
des Tons, welcher darauf liegt, e8 mifcht fidy aber ſchon 
ein gewiffed Haufchendes darunter, welches dem Ohre 
nicht fehr angenehm ift, und in der Höhe ann nıan das 
Wahre der Töne gleichfalld nicht mehr vernehmen, weil 
ſich ein gewiſſes Pfeifendes darunter mifcht, welches 
Niemand ernftlih für angenehm halten kann, was da- 
- von gefällt, gründet ſich aufs Sonberbare, auch wohl 
manchmal aufs Schwierige, wovon feines jur Seele der 
Muſik gehört. Man finder diefe Sonderbarkeit bei der 
- übertriebenen Höhe der Menſchenkehle, beim Fifluliren, 
- und auf Saiteninftrumenten, welche mit dem Bogen ges 
= flrichen werden, an den Tönen, wobei man das Griff 
 drett überfchreiten muß, wofelbfl die Dibration beinahe 
. aufhört, gleidy wie fie in der Tiefe zu ſtark if. 
5 Ehe man num mit Infteumenten umgeht, fellte 
fon vorher dad Ohr zu den Tönen gebildet werden, 
‘damit ed den Unterfchied von einem reinen und fchönen, 
und einem mnreinen Tone Pennen lerne; denn ed kann 
- wohl nicht fehlen, daß bei einem unangenehmen, ſchlech⸗ 
- sen und dumpfen, oder wohl gar unreinen Tone das Ohr 
verwöhnt und verborben. werden müſſe, fo wie es dage⸗ 
gen durch einen reinen und ſchoͤnen Ton an ſich fchon 
gebildet wird. Je mehr aber das Ohr für die Reinheit 
und Schönheit des Tons empfänglich iſt, welches als 
‘daß erſte Erforderniß einer guten muſikaliſchen Bildung 
angefehen werden muß, um fo weniger wird man fich 
dann erlauben, durch Nachläffigkeit einen fchlechten Ton 
bervorzubringen. Dann fommt e6 auf den Bau des In⸗ 
firuments an; denn ein ſchlecht conflruirtes Inſtrument 
fegt der Schönheit des Tons und der Leichtigkeit des 
- Vortrags die größten Hinderniffe entgegen. Bei einem 
fchlechttönenden Suftramente kann wohl nicht das Stre⸗ 
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gnügen — weder fich noch Andere, fondern ſich zei⸗ 
‚gen Man ift fo arm an Empfänglichfeit für Lebens⸗ 
senuß, daß man, wie Mercier fagt, faft nur noch 
rch die Augen Anderer genießt. Man will die Des 
nderung Anderer erregen, allenfalls auch ihren Neid, 
durch Foftbare Diners, durch den Neichthbum- feiner 
Vaiſſelle (Tiſchgeſchirr), die Pracht feiner Zimmer, die . 
Wahl und Mannigfaltigkeit feiner Kunftwerfe, durch 
feine mufifalifche Sertigfeit, feinen Scharffinn, feinen 
Wis. Und hat man dann feiner Eitelfeit ein folches 
Feſt gegeben, bat man feinen Reichthum, feine Ges 
mälde und Kupferftiche, feinen Gefhmad in Anords - 
nung einer Mahlzeit recht- zur Schau geftellt, eine 
recht brillante Sonate gefpielt,: eine recht. Fünftliche 
Bravourarie gefungen, feinen. Wis recht. glänzen laſ⸗ 
fen, fo nennt man das ein Vergnügen, eine Partie de 
plaisir. Hot man aber einen Fremden daran Theil 
schmen laſſen; ſo hat man ihm feinen Aufenthalt ans 
genehm machen, ihm eine Ehre erzeugen wollen. Aus 
fo etwas, was ſich in großen Städten häufig findet, 
fönne fie nichtö erfennen, ald — daß die Mienfchen 
eitel find, täglich. eitler werden, ihre Eitelfeit in Alles 
hineintragen, diefen ihren MWechfelbalg fogar in Mus 
- fen: nnd Grazien verkleiden, was man fchon längft 
weiß. So etwaß ift Vergnügen, wie bie rothen Wans 
gen unferer gemalten Schönen Blüthe und Leben find. 
Man flieht gerade daraus, daß das Wahre fehlt. Je⸗ 
der weiß, was es ift und follz aber Jeder ſtellt fich, 
ald nahm er es für baare Münze. Man verfichert, 
fih fehr gut amüfirt zu haben, und weiß, daß Jeder 
verftohlen nad) der Uhr fiebt, ob die fchickliche Stunde 
zum Weggehen noch nicht gefommen fey. In B. 
wurde ein großes fhwerfälliges Haus für öffentliche 
Bergnügungen gebaut, anfangs aber eben fo ſchwer⸗ 
fällig darin gefchmaufet, daB Jemand vorfchlug,. dicht 
dabei einige Zimmer zn miethen, in denen man fih 
von allen diefen Vergnügungen erholen fünnte. So 
iſts mit folchen Vergnügungen. Aber auch die wirfs 
lihen Vergnügungen in Ihrer Stadt müflen Sie bes 
laufchen, wenn Sie den Gefchmad und die Neiguns 
gen Ihrer Mitbürger fennen lernen wollen. Die Diens 
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ſem Falle müßte man vermuthen, daß die bekannten 
Toöne der Memnonſaͤule in den Granitgemaͤchern von 
Karnalk (einer ſitzenden koloſſalen Bildſaͤule aus einem 
Steine, welcher bei Sonnenaufgang einen Ton gab, 
und wach den Berichten von Reiſenden, noch jetzt zu⸗ 
weilen giebt) von dieſer Art find. Andere ſchreiben fie 
einen Luftfirome zu, wonady fie mit den von Hum⸗ 
boldt erwähnten Tönen der Sranitberge von Ori⸗ 
noco eine ähnliche Urſache haben würden. 
Tonttomon, f. den folgenden Artikel. 
Tongtfao, TZougtomon, ein kleiner Baum, aus deſ⸗ 
ſen Rinde die Chineſen Papier machen. _ 
Tonbhöhe und Tontiefe, in der Muſik, der Ton, den 
eine gefpaunte Saite nach ihrer Kürze oder Länge giebt. 
Beftehen 4. B. zwei. Saiten von gleicher Dide aus ei⸗ 
ner ungleichen Länge, fo bringt ihre Erfchütterung durch 
die Töne oder den Klang eine verichiedene Empfindung 
‚auf das Schön hervor; der der kürzern Seite heißt ein 
bober Ton -(Tonus. acutus), und der ber längern ein 
tiefer Zon (Tomus. gravis). Aus der Anwendung 
ber Bewegung bed Pendeld auf die Bewegung ber er 
fchütterten geipannten Saiten folgt, daß bei den längern 
Saiten, welche tiefere Töne. hervorbringen, die Anzahl 
der Schwingungen in. gleicher Zeit nicht fo groß ſeyn 
föunen, als bei fürgern Saiten, weldye höhere Töne 
hervorbringen; daher befteht der Unterſchied zwifchen 
. böhern und tiefern Tönen darin, daß zur Hervorbrin⸗ 
: gang ber Erfteren, in gleicher Zeit, mehr Schwingun⸗ 
gen erfordert werden, ald zur Hervorbringung der Letz⸗ 
‚teren. Dann bat audy die Maffe der Saiten, weil fie 
nach ihrer Derfchiebenheit der Bewegung mehr. ober we 
niger widerfieht, auf die Dauer der Schwingungen Ein: 
fluß; je dicker daher bie Saite iſt, um fo größer wird. 
die Dauer ihrer: Schwingungen feyu, und deſto tiefer 
. find. alfo auch die Töne, bie durch. ihre Erfchütterung 
hervorgebracht werben, woraus aljo folgt, daß die Ton⸗ 
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- Wenn fie zuſammengebunden find, heißt das Fehrzen, 
Katapanel. Die großen Kriegspiroguen in Tahiti 
baben viel Achnliches mit denfelben. 

Tonika. Tonica, in der Muſik, bie Beſchaffenheit der 
Tonleiter, nad) weldyer fie entweder in der kleinen, ober 

- in der geoßen Terzie aufſteigt. Jene wird bie Eleine oh 
weiche, diele die große oder harte Tonart genannt, wlı 
ches auch durdy die Worte moll und dur ausgehräft 
wird. Don diefen Tonarten hat man vier und zwanjig, 
wovon die Hälfte oder zwölf Dur und zwölf Molten 
arten find, S. auch oben, unter Ton, &. 660. 

Tone, ein Indianifches Fahrzeug, von denen man Öftei 
zwei mit Schilf oder Baumrinde zufammenbindet, ci 
kleines Segel ausſpanut, uud fo damit fährt. 

Tonka, Tonko, Tonca, ein röthlicher fein gemahlener 
Schnupftabak; f. den Artikel Kabaksfabrifation, 
zb. 179, ©. 170 und 174. Der befte Zonfa folgt 
auf den Spaniol, und kommt, wenn er ächt if, aud 
Spanien. Man made ihn aber auch in deu Deutichen 
Tabaksfabriken fehr gut nach. Die Frucht, welche unter 
dem Namen Tonfabohne ehemals aus Amerika über 
Spanien fam, giebt diefem Schnupftabafe den Ge 
ruch. Sie ift mit einem feinen weißfpießigen Salje, vr 
eben demfelben Geruche und Geſchmacke, ale die Be 
nen, überzogen. — Noch einige Formeln zur Bee 
tung dieſes Tabaks, der zwar jet nicht mehr fo belich 
ift, als er e8 ehemals war, da man ihn gleichlam ai 
Galanterie, wegen feines fchönen Geruches fchnugfie. 
Man ficbe 30 Pfund gelbes Birginifches und fein p 
fiebtes Blättermehl unter 10 Pfd. gemeinen Spanit, 
vermenge dann Beides auf der Pritiche vermittelſt cine 
Mifchbrettes, und füge + Pfund-Zoufabohnen, die wit 
Tabak im Mörfer fein zerftoßen worden, zu der Di 
(hung, um Alles nody einmal zu fieben. Zum Anfend 
‚ten gebraudt man 4 Maaß Wafler, worin 4 Yard 
Kochſalz, 1 Loch feuerbeftänbiged Alkali, 4 Loch War 

fteinfalz, 2 Loth gereinigter Salmiaf, und 4 Loth Ru 
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befonder aber der Einflänge und Octaven, ig ber 
urtheilen zu lernen, Man fimmt 5. B. ‚beit ui⸗ 
tarre die — einem 


piano, hat man aber fein —5 jr 

man die erfte Saite (E-Sait air — —* 
man nach einer Stimmgabel di | Sn 

—* 


jedoch um zwei Octaven tiefer, Geſch 
man zuerſt, nach 
E- Saite, auf der fünften he diefer — * J 





dem Fortepiano, ſo 





— **— Saite ins & —* Bi die 
findet aber eine Ausnahme Statt. Hier een man 
nämlich das H auf der vierten Stufe, weil die vierte und 
fünfte Saite nur eine Tergie von einander entfernt find, 
und ſtimmt darnach die’folgende Saite im — 
Bei der fünften Saite nimmt man aber wieder, wie bei 
den übrigen, den Ton der folgenden Saite auf der fünf- 
ten Stufe, und ſtimmt darnach die a» 
Um dieReiuheit d ‚zu prüfen, 
diebeiden Töne A, A, D,D:c. * kurz n 
und dann zufammen an, wo man dann gan befimmt 
bören wird, ob noch irgend eine Differenz Statt findet 
oder nicht, indem bei völliger Reinheit beide Saiten wie 
ein Zon Elingen müffen. Bei der Probe des Nachein- 
nderfchlagens zweier Saiten ı merfe man nur, auf ben, 
Unterf terfchieh der Höhe und Tiefe des Tong, indem, was 
die Fülle und Stärke betrifft, die freie ungegriffene 
Saite ſtets voller und heller tönt, ala die um fünf Stu 
fen verkürzte Saite. Iſt die Guitarre rein und gut ge» 
Bla A werben, bei einer richtigen Menfur, alle Ak. 
korde in alle Zonarten and Lagen rein und ſchön ers 
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